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Männlichkeit. Es werden die Aspekte einer Alkoholabhängigkeit genau betrachtet 

und die männliche Lebenswelt mit der Entwicklung einer männlichen Identität 

eruiert. Letztlich wird die Bedeutsamkeit einer geschlechtersensiblen Beratung 

aufgezeigt und die Herausforderungen der Männerberatung dargestellt.  
Zur Bearbeitung wurde aktuelle wissenschaftliche Literatur verwendet. 
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1. Einleitung 
Dass Männern und Frauen verschiedene Eigenschaften zugeschrieben werden, 

war mir bereits vor meinem 20-wöchigen Praktikum in einer Suchtberatungs- und 

-behandlungsstelle bewusst. Wie bedeutsam jedoch geschlechterspezifisches 

Wissen auch für die Beratung ist, wurde mir schon nach kurzer Zeit deutlich.  

„Ich bin ein Versager, habe in meinem Leben im Vergleich zu anderen in meinem 

Alter noch nichts auf die Reihe bekommen“. Diese Aussage traf einmal ein 42-

jähriger Klient. Er sei „gar kein richtiger Mann“, meinte er. Jene Äußerung 

beschäftigte mich sehr lange. Was ist denn ein „richtiger Mann“? Der Klient 

schien ein sehr geringes Selbstwertgefühl zu haben, sodass er keine andere 

Möglichkeit mehr sah, als diesem negativen Empfinden mit Alkohol zu begegnen.  

Darüber hinaus fiel mir auf, dass mehr Männer aufgrund einer 

Alkoholabhängigkeit die Beratung in Anspruch nahmen als Frauen. Weiter wurde 

deutlich, dass sich die Themen bei den meisten Männern ähnelten: das Gefühl 

des Versagens und der Schuld, Scham, wenig Selbstwert und das Empfinden, 

den Erwartungen des sozialen Umfeldes nicht mehr gerecht zu werden. Meine 

Beobachtungen waren für mich sehr spannend, weshalb ich mein Wissen in 

diesem Arbeitsfeld erweiterte. Damit reifte auch die Idee, meine Bachelorarbeit 

danach auszurichten.  

„Wann ist ein Mann ein Mann“? Diese Frage wirft auch Herbert Grönemeyer in 

seinem Lied „Männer“ von 1984 auf und geht gesanglich auf männliche 

Eigenschaften und Klischees ein: „Männer weinen heimlich“, „Männer sind 

furchtbar stark“ und „Männer machen alles ganz genau“ sind nur wenige 

Beispiele (Grönemeyer, 2000).  

In dieser Bachelorarbeit soll dargelegt werden, welche Betrachtungsweisen von 

Männlichkeit vorherrschen und welche Bedeutung diese zusammen mit 

männlicher Sozialisation in der Beratung von Männern mit einer 

Alkoholabhängigkeit haben. Im Verlauf der Arbeit gehe ich auf den Alkoholismus 

als Krankheit ein und beschreibe die Folgen der Alkoholabhängigkeit. Weiter 

werden verschiedene Männlichkeitsbilder dargestellt. Um einen Eindruck zu 

gewinnen, was Jungen und Mädchen beziehungsweise Frauen und Männer 

unterscheidet, wird anschließend ein Einblick in die Sozialisation von Jungen und 

Männern gegeben. 
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Zuletzt werden männliche Bewältigungsstrategien dargestellt und es wird auf die 

Bedeutung der Männerberatung eingegangen. Ist eine Männerberatung 

ausschließlich durch männliche Fachkräfte möglich und wo liegen die 

Herausforderungen in der Beratung von Männern? Diesen Fragen werde ich in 

der vorliegenden Arbeit nachgehen. 

In dieser Arbeit steht das männliche Geschlecht im Fokus. Daher wird auch 

vorwiegend die männliche Schreibweise gewählt.  

Hervorhebungen aus dem Originaltext werden in Zitaten übernommen.  
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2. Die geschlechterreflektierende Beratung als Herausforderung in der 
Sozialen Arbeit 

Gegenüber der geschlechterreflektierten Arbeit mit Männern existiert sowohl 

unter Fachleuten als auch unter Laien ein elementarer Vorbehalt: „Menschen 

seien doch individuell so unterschiedlich, dass eine geschlechtsspezifische 

Arbeit unnötig und unmöglich (zumindest aber unzulässig verallgemeinernd) sei“ 

(Theunert; Luterbach 2021, S. 92).  

Um die Bedeutung von Geschlecht in der Beratung zu verdeutlichen, wird in 

diesem Kapitel der Fokus sowohl auf das ‚Geschlecht‘, als auch auf die 

‚Beratung‘ gelegt. 

 

2.1 Die Bedeutung von Geschlecht 
Zu Beginn soll demonstriert werden, welche Bedeutung der Begriff Geschlecht 

für einzelne Personen hat. Grundsätzlich kann erst einmal gesagt werden, dass 

jeder Mensch ein Geschlecht hat. Es scheint, als sei es „anatomisches Schicksal“ 

(Bublitz 2016, S. 102). Im Alltag begegnet uns stets der 

Geschlechterunterschied, da wir Personen zunächst als Männer und Frauen oder 

als Junge und Mädchen erleben. Daher gilt die Zweigeschlechtlichkeit als 

grundsätzliche Tatsache des menschlichen Lebens. Es wirkt, als sei eine 

Zuordnung eines Menschen zu einem Geschlecht, weiblich oder männlich, 

unvermeidlich (vgl. ebd.). Dies erwähnen auch Bereswill und Ehlert. Sie 

beschreiben, die Bedeutung von Geschlecht beziehe sich auf „historisch 

wandelbare Vorstellungen von Geschlechtszugehörigkeit und 

Geschlechterdifferenz, die in der modernen bürgerlichen Gesellschaft an 

biologischer Zugehörigkeit festgemacht werden“ (Bereswill; Ehlert 2022, S. 

214f.). Derartige Zuschreibungen und Markierungen bestimmen männlich oder 

weiblich als natürliche Unterschiede. Damit geht die Produktion 

naturwissenschaftlichen Wissens über Geschlechtskörper und Körperfunktionen 

sowie stoffliche Prozesse, welche als männlich oder weiblich kategorisiert 

werden, einher. Solche binären Geschlechterklassifikationen strukturieren zwar 

die soziale Ordnung innerhalb von Gesellschaften und den Identitätsentwurf ihrer 

Mitglieder, jedoch wird die Aussage einer natürlichen Differenz von der 

Geschlechterforschung angezweifelt (vgl. ebd., S. 215). Das biologische 

Geschlecht, welches im anglo-amerikanischen Sprachgebrauch unter dem 
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Begriff sex bekannt ist, wird einfach vorausgesetzt, ohne ein soziales Geschlecht, 

gender, zu hinterfragen. So erscheint der anatomische Unterschied zwischen 

den biologischen Geschlechtern als konstantes Merkmal des sozialen 

Geschlechtersystems. „Dadurch erhält der natürliche Körper eine zentrale 

Bedeutung in der sozialen Geschlechterkonstruktion“ (Bublitz 2016, S. 103).  

Die Bedeutung von Geschlecht wird in bestimmten Interaktionen ausgehandelt, 

was als Doing Gender bezeichnet wird (vgl. Bereswill; Ehlert 2022, S. 217). „Das 

heißt, Menschen interpretieren sich und ihre sozialen Zusammenhänge und 

konstruieren fortlaufend Selbst- und Fremdzuschreibungen, die auch mit 

Vorstellungen von Geschlecht verbunden sind“ (ebd.). Bezugnehmend auf den 

direkten Augenschein des Geschlechts wird dem als vermeintlich weiblich oder 

männlich registrierten Körper ein soziales Verhalten zugeschrieben und 

verallgemeinert. Es wird inkriminiert, dass die körperlichen 

Geschlechtsmerkmale, welche für eine geschlechtliche Zuschreibung notwendig 

sind, wirklich vorhanden sind und zusätzlich deutliche Merkmale eines sozialen 

Geschlechts aufweisen. Diese Methode funktioniert besonders, wenn soziale 

Geschlechterrollen durchbrochen werden. „Die Normalität des Geschlechts zeigt 

sich in der Abweichung und stellt sich immer wieder über sie her“ (Bublitz 2016, 

S. 103). Solche Konstruktionsweisen von Normalität verändern sich am ehesten, 

wenn die als die bisher wahrgenommene Normalität verletzt wird, wenn sich zum 

Beispiel eine Frau männlich verhält oder ein Mann vermeintlich normale 

Verhaltensweisen einer Frau zeigt. Durch ein solches Verhalten stellt sich beim 

Gegenüber eine Verunsicherung ein und beim Handelnden die Angst, nicht der 

Norm zu entsprechen (vgl. ebd.).  

„Die Wechselseitigkeit von Erwartungsunterstellungen gilt auch für die Interaktion 

zwischen Professionellen und Adressat*innen der Sozialen Arbeit. Geschlecht 

wirkt hier als starke Adressierung des Gegenübers“ (Bereswill; Ehlert 2022, S. 

217). Die Unterstellung einer unverkennbaren Geschlechtsidentität als eine 

gesellschaftliche Norm, gilt es jedoch zu hinterfragen (vgl. ebd.). Das heißt, 

Geschlechtsidentität nicht vorauszusetzen, mit dem Wissen, „dass alle 

Menschen sich mit der machtvollen Erwartung, eindeutig sein zu sollen, 

konfrontiert sehen“ (ebd.).  

Die theoretische Einstellung, dass sich Geschlecht nicht als Bestandteil von 

Identität festschreiben lässt, signalisiert eine allgemein offene Auffassung von 
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Identität. Für eine Soziale Arbeit, in der Menschen nicht normiert und zugerichtet 

werden sollen, ist dieser Ansatz fundamental (vgl. Bereswill; Ehlert 2022, S. 217). 

 

2.2 Die Merkmale einer Beratung 
Nestmann und Sickendiek definieren den Begriff Beratung als eine signifikante 

Form der Verständigung, bei dem eine Person eine andere Person bei der 

Bewältigung von Herausforderungen im Alltag oder schwerwiegenden 

Problemen und Krisen unterstützt (vgl. Nestmann; Sickendiek, S. 110). „Beratung 

leistet Beistand bei der kognitiven und emotionalen Orientierung in 

widersprüchlichen und unübersehbaren Situationen und Lebenslagen“ (ebd.). 

Sie ist Ratsuchenden dabei behilflich, verschiedene Alternativen zu bedenken, 

sich zwischen Auswahlmöglichkeiten zu entscheiden oder sich auch ganz 

bewusst Optionen vorzubehalten. Auch Gruppen oder Organisationen sowie 

Softwareprogramme können beraten. Beratung kann bewirken, dass neue Ziele 

entstehen und Entscheidungen getroffen werden, sie unterstützt Ratsuchende 

bei der Umsetzung der Planungsschritte, begleitet erste Handlungsversuche und 

hält das Angebot der Reflexion bereit (vgl. ebd.). 

Beratung findet in informellen alltäglichen Situationen statt. Grundlage bilden 

dabei familiäre, freundschaftliche, verwandtschaftliche, nachbarschaftliche oder 

kollegiale Beziehungen in oft ganz verschiedenen Zusammenhängen. Aber auch 

halbformalisiert findet Beratung statt. Da, wo Mitwirkende unterschiedlichster 

Berufsgruppen in Bildung und Erziehung sowie in Pflege oder Betreuung 

Beratungsarbeit im Kontext ihrer vielfältigen Aufgaben leisten, ohne über eine 

spezifische Ausbildung dafür zu verfügen oder dafür angestellt zu sein und ohne 

jene Arbeitsanteile ausdrücklich als Beratung zu deklarieren. Hier dient Beratung 

als eine „Querschnittsmethode“, welche andere Anleitungs-, Unterstützungs- 

oder Versorgungsleistungen durchquert und eine Ergänzung jener darstellt 

(ebd.). 

Die professionelle Beratung hingegen ist formalisiert und gilt als eigenständige 

Hilfeform. Die Berater:innen sind ausgebildete Fachkräfte, welche auf der 

Grundlage von Beratungswissenschaft und Beratungstheorie methodisch 

geschult arbeiten. Bestenfalls „beraten sie geplant, reflektiert und evaluiert in 

einem ethisch korrekten Rahmen, in definierten beruflichen Rollen und in 

definierten Berater-Klient-Beziehungen“ (ebd.). Diese Beratungen finden oftmals 
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in einer Beratungsorganisation, wie zum Beispiel einer Beratungsstelle, statt. Die 

formalisierte und professionelle Form von Beratung gibt es heutzutage für 

annähernd alle Lebensbereiche. Sie ist omnipräsent in der Sozialen Arbeit, in der 

Medizin und dem Gesundheitswesen, in der psychosozialen Versorgung, in 

Bildung, Beschäftigung und Beruf, sowie in allen Gebieten des öffentlichen und 

privaten Lebens, des Marktes, des Rechts, der Wirtschaft und vielem mehr (vgl. 

Nestmann; Sickendiek 2018, S. 110). 

Zentral für jede Beratung ist die Sprache. Beratung kann „durchaus als Hilfe zur 

Thematisierung jener Lebensschwierigkeiten verstanden werden, die eine 

Hilflosigkeit des Selbst erzeugen, welche die Betroffenen von sich aus nicht mehr 

zur Sprache bringen können“ (Böhnisch 2018, S. 307). Das Ziel einer Beratung 

ist, dass die Ratsuchenden ihre innere Autonomie wiedererlangen und einen 

selbstbestimmten Zugang zu ihrem eigenen Inneren gewinnen, was ihnen 

ermöglicht, die Beziehung zu sich selbst und zu ihrer sozialen Umwelt neu zu 

ordnen (vgl. ebd.). Beratung kann sowohl präventiv als auch bei bereits 

bestehenden Schwierigkeiten erfolgen (vgl. Nestmann; Sickendiek 2018, S. 110). 

Eine wichtige Grundlage professioneller Beratung stellen die „Reflexionen der 

Kategorie Geschlecht bzw. des Geschlechterverhältnisses“ dar (Schneider 2011, 

S. 60).  

Da Beratung auch im Bereich der Suchthilfe von großer Bedeutung ist, wird im 

folgenden Abschnitt auf die Kriterien einer Abhängigkeitserkrankung 

eingegangen und insbesondere die Alkoholabhängigkeit näher erläutert. 
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3. Menschen mit Alkoholabhängigkeit  
Alkohol ist eine gesellschaftlich akzeptierte Droge, welche zu einem Treffen mit 

Freunden, einem guten Essen oder zu einer Party dazu gehört. Kinder und 

Jugendliche wachsen im Verlauf ihrer Entwicklung in eine Gesellschaft hinein, in 

der es normal ist, Alkohol zu konsumieren. 

Im Jahr 1968 wurde der Alkoholismus als Krankheit anerkannt (vgl. Gross 2016, 

S. 50). Seitdem hat sich zunehmend eine Betrachtungsweise etabliert, welche 

„abgrenzbare seelische und körperliche Störungen als wesentliche Ursache für 

Suchterkrankungen“ anerkennt (Reker 2015, S.32). Bis dahin überwog die 

Auffassung, Alkoholismus sei hauptsächlich Ausdruck einer sozialen 

Problemlage oder einer Willensschwäche, jedoch keine Krankheit. Menschen mit 

Alkoholabhängigkeit hatten nun Anspruch darauf, sowohl von niedergelassenen 

Ärzten als auch in Krankenhäusern auf Kosten der Krankenkasse behandelt zu 

werden (vgl. ebd.). 

In Deutschland litten im Jahr 2018 circa 1,6 Millionen Menschen im Alter 

zwischen 18 und 64 Jahren unter einer Alkoholabhängigkeit, davon waren 4,5% 

Männer und 1,7% Frauen (vgl. Kiefer; Adon u.a. 2022, S. 16f.). Nach einer 

früheren Berechnung ergeben sich „jährlich etwa 74.000 Todesfälle, die allein 

durch Alkoholkonsum oder den Konsum von Tabak und Alkohol bedingt sind. 

Dabei gehen 26% dieser Todesfälle allein auf den Konsum von Alkohol und 74% 

auf den kombinierten Konsum von Alkohol und Tabak zurück“ (Kiefer; Adon u.a. 

2022; S. 20).  

Im folgenden Verlauf wird zunächst beschrieben, welche Merkmale eine 

Abhängigkeit aufweist, um dann die Erkrankung Alkoholismus genauer zu 

betrachten.  

 

3.1 Kriterien einer Abhängigkeit (Sucht) 
Der exzessive Konsum psychoaktiver Substanzen wie zum Beispiel von Nikotin, 

Cannabis, Alkohol, Medikamente und Opioiden wird ebenso als Sucht 

bezeichnet, wie exzessive Verhaltensweisen eines Menschen. Dazu gehört 

sowohl das exzessive Ausüben von Glücksspielen als auch die Nutzung von 

social media. In vielen Kulturkreisen wird der Konsum psychoaktiver Substanzen, 

mit welchen man sowohl das Bewusstsein als auch das subjektive Befinden 
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kurzfristig verändern kann, genauso akzeptiert, wie das Glücksspiel oder der 

Gebrauch von social media (vgl. Vogt 2022, S. 580). 

„Auch ist das Verständnis und die Einordnung von Konsummustern und 

Verhaltensweisen als problematisch, riskant und gefährlich nichts ‚Starres‘ oder 

‚Objektives‘, sondern wird in stetiger Auseinandersetzung um das jeweils ‚richtige 

Maß‘ bzw. ‚richtige Verhalten‘ und die jeweils ‚angemessene‘ Lebensweise 

zwischen verschiedenen Gruppen von ‚Share- und Stakeholdern‘ ausgehandelt“ 

(ebd.). Bei den Zuordnungen, ob eine Sucht oder süchtiges Verhalten vorliegt, 

spielt die subjektiv empfundene Zugehörigkeit zu einem Geschlecht eine 

bedeutsame Rolle. So werden Männern mehr Freiheiten mit exzessiven 

Verhaltensweisen und dem Umgang vieler psychoaktiver Substanzen 

zugestanden, als Frauen. Jeder Mensch wird bereits in der Kindheit und im 

Jugendalter mit Verhaltensweisen und psychoaktiven Substanzen, welche 

Suchtpotential haben, konfrontiert. Ob in der Schule, in der Familie oder in der 

Freizeit, Kinder und Jugendliche beobachten Erwachsene sowohl in den Medien 

als auch im realen Leben beim Trinken von Alkohol oder beim Posten von Bildern 

ihrer Alkoholexzesse. Auf dieser Basis ziehen Kinder und Jugendliche erste 

Schlüsse zur Wirkung psychoaktiver Stoffe und Verhaltensweisen, welche eine 

exzessive Entgleisung zur Folge haben können (vgl. ebd., S. 581). 

Im Rahmen von Normen und Traditionen lernt die Mehrheit, mit Glücksspielen 

und psychoaktiven Substanzen, sowie anderen verlockenden Angeboten 

gesundheitsförderlich umzugehen. Dabei kann es während verschiedener 

Lebensabschnitte zu vorübergehenden exzessiven Episoden kommen, welche 

von den Betroffenen meist durch eigene Kraft oder durch informelle Hilfen 

überwunden werden können. Jedoch entwickeln sich bei einer Minderheit bereits 

in der Jugend oder erst im späteren Leben lang andauernde Gewohnheiten mit 

einer Vielzahl von Verhaltensweisen und dem Konsum psychoaktiver 

Substanzen, welche sowohl zu psychischen als auch zu physischen 

Abhängigkeiten führen können. Der Begriff Abhängigkeit wurde im Jahr 1964 von 

der World Health Organization (WHO) anstelle des Suchtbegriffes aufgenommen 

und ersetzt diesen seitdem (vgl. Sting 2018, S.1687).  

Die bekanntesten Klassifikationssysteme zur Feststellung einer Diagnose von 

Substanzmissbrauch oder Substanzabhängigkeit sind der International 

Statistical Classification of Diseases and Related Health Problems (ICD-10), 
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welcher von der WHO publiziert wird und das Diagnostic and Statistical Manual 

of Mental Disorders (DSM-5), welches die American Psychiatric Association 

(APA) herausgibt (vgl. Gross 2016; S. 6).  

Das Abhängigkeitssyndrom wird sowohl im ICD-10 als auch im DSM-5 durch 

folgende Kriterien charakterisiert: 

• Starker Drang (Zwang), eine Substanz zu konsumieren 

• Zunehmender Kontrollverlust hinsichtlich des Beginns, der Beendigung 

und der Menge des Konsums 

• Toleranzentwicklung gegenüber der Substanz 

• Körperliche Entzugserscheinungen 

• Vernachlässigung anderer Interessen für den Substanzkonsum 

• Fortwährender Substanzkonsum obwohl schädliche Folgen eindeutig 

nachgewiesen sind (vgl. drze 2022). 

 

Bereits seit dem 1. Januar 2022 ist die überarbeitete Fassung, der ICD-11, in 

Kraft getreten und gilt grundsätzlich für alle Mitgliedsstaaten der WHO. Ein 

genaues Datum für die Einführung in Deutschland steht jedoch nicht fest und wird 

noch einige Jahre dauern (vgl. BfArM 2022). Um eine Abhängigkeit zu 

diagnostizieren, werden dann im ICD-11 die bisherigen sechs Diagnosekriterien 

zu drei Paaren gebündelt. Künftig müssen zwei Paare erfüllt sein. Innerhalb eines 

Paares reicht ein erfülltes Charakteristikum aus, um als Paar zu gelten (vgl. 

Heinz; Gül Halil u.a. 2021, S.53). Bis zur Einführung des ICD-11 in Deutschland 

wird sich weiter am ICD-10 orientiert (vgl. BfArM 2022).  

 

Es werden zwei Formen von Abhängigkeit unterschieden. Die körperliche 

Abhängigkeit zeichnet sich durch eine Toleranzentwicklung aus. Das bedeutet, 

der Organismus baut die Substanz in den Stoffwechsel ein. Wird die gewohnte 

Dosis abgesetzt, treten Entzugserscheinungen auf. Von psychischer 

Abhängigkeit wird gesprochen, wenn „ein starkes Verlangen nach Beschaffung 

und Einnahme des Suchtmittels“ vorliegt, was häufig mit Aggressivität, 

Nervosität, depressiver Verstimmung oder Angstzuständen einhergeht (Stöver; 

Vogt 2011, S. 400). Auch bei der psychischen Abhängigkeit kann es beim 

Absetzen der Droge zu Entzugserscheinungen kommen. Die Übergänge von 
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einem normalen, unproblematischen zu einem missbräuchlichen Gebrauch bis 

hin zur Abhängigkeit sind nicht klar abgrenzbar und daher in der Praxis häufig 

schwer festzustellen (vgl. Stöver; Vogt 2011, S. 399f.).  

Nach Werner Gross ist Sucht „gekennzeichnet durch ein unabweisbares 

Verlangen nach einem bestimmten Gefühls-, Erlebnis- und 

Bewusstseinszustand“ (Gross 2016, S. 6). Werden chemische Stoffe 

(psychotrope Substanzen) oder bestimmte Verhaltensweisen (zum Beispiel 

Arbeiten, Essen, Glücksspiel) konsumiert, kann dieser veränderte 

Bewusstseinszustand herbeigeführt werden. Genau genommen entsteht eine 

Abhängigkeit also nicht durch die Substanz oder das Verhalten, sondern durch 

das veränderte Erleben aufgrund des Konsums oder des Verhaltens (vgl. ebd.). 

Da der einmalige Gebrauch einer Substanz nicht in jedem Fall zur Abhängigkeit 

führt, ist der Unterschied zwischen Substanzmissbrauch und 

Substanzabhängigkeit von großer Bedeutung. So ist zum Beispiel nicht jeder, der 

sich einmal mit Alkohol betrinkt, sofort abhängig. Jedoch bedeutet der 

wiederholte Missbrauch einer Substanz oft den schleichenden Anfang einer 

Abhängigkeit (vgl. ebd.). In welchen Phasen eine Abhängigkeit verläuft, wird 

unter Punkt 3.3 erläutert.  

Wie bereits erwähnt, spielt die Geschlechtszugehörigkeit bei der Entstehung 

einer Verhaltenssucht beziehungsweise einer substanzbezogenen Sucht eine 

wichtige Rolle. Männer haben ein höheres Risiko süchtig zu werden als Frauen. 

Diese Tatsache beruht unter anderem auf den herrschenden Männerbildern und 

den damit verbundenen Normen und Traditionen, welche Männern den 

übersteigerten Konsum psychoaktiver Stoffe und exzessiver Verhaltensweisen 

eher gewähren als Frauen (vgl. Vogt 2022, S. 582). Außerdem gibt es von der 

Geschlechterzugehörigkeit unabhängige Risikofaktoren, welche die Entwicklung 

einer substanzbezogenen Sucht oder einer Verhaltenssucht begünstigen. Dazu 

zählen schlechte Umweltbedingungen, Armut und Vernachlässigung in der 

Kindheit. Weiter gehören zu den Risikofaktoren, welche die Suchtentwicklung bei 

männlichen Jugendlichen und Erwachsenen wahrscheinlicher machen, das 

Heranwachsen in einem kriminellen Umfeld, das Versagen in der Schule, eine 

geringe Bildung und Schwierigkeiten auf dem Arbeitsmarkt (vgl. ebd.).  
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3.2 Die Trinktypen nach Jellinek 
Aufgrund der Vielfalt von Alkoholproblemen wurde immer wieder versucht, eine 

Differenzierung zwischen verschiedenen Typen der Alkoholabhängigkeit 

herzustellen (vgl. Lindenmeyer 2005, S. 6). Der US- amerikanische Forscher 

Elvin Morton Jellinek führte in den 50er Jahren im Auftrag der 

Weltgesundheitsorganisation Untersuchungen mit männlichen Alkoholikern 

durch. Anhand dieser Untersuchungen lassen sich fünf verschiedene Trinktypen 

beschreiben. Für diese benutzt Jellinek die ersten fünf Buchstaben aus dem 

griechischen Alphabet, um die Trinktypen abzukürzen. Dabei handelt es sich 

sowohl um unterschiedliche Arten des Trinkens als auch um verschiedene 

Motivationen, welche Anlass zu einem übermäßigen Alkoholkonsum sind (vgl. 

Gross 2016, S. 52).  

Den Alpha-Typ (Konflikttrinker) kennzeichnet eine psychische Abhängigkeit. Er 

konsumiert Alkohol, um einen positiven seelischen Bewusstseinszustand zu 

erreichen. Er greift nur in bestimmten Situationen zum Alkohol, da er in diesen 

Momenten über keine andere Bewältigungsstrategie verfügt. In der Regel kommt 

es nicht zu einem Kontrollverlust des Trinkverhaltens, dennoch besteht das 

ständige Risiko, eine Alkoholabhängigkeit zu entwickeln (vgl. Lindenmeyer 2005, 

S. 6). Der Beta-Typ (Gelegenheitstrinker) konsumiert Alkohol gelegentlich, zum 

Beispiel an Festen oder Familienfeiern. Er trinkt große Mengen zu solchen 

Anlässen, bleibt aber dennoch psychisch und sozial unauffällig (vgl. Gross, S. 

52). Zunächst liegt keine psychische oder physische Abhängigkeit beim 

Gelegenheitstrinker vor. Allergings „birgt die Gewohnheit des Alkoholkonsums 

die Gefahr der Abhängigkeit in sich“ (ebd.). Bei dem Gamma-Typ (Suchttrinker/ 

Rauschtrinker) stellt sich ein Kontrollverlust über das Trinkverhalten bezüglich 

der Konsummenge ein. Gamma-Trinker schaffen es nicht mehr, ihr Verlangen 

nach Alkohol zu regulieren. Alkoholkonsum endet bei diesem Trinkertyp 

vorwiegend in einem starken Rausch (vgl. Lindenmeyer 2005, S. 6). Der 

sogenannte Delta-Typ (Spiegeltrinker) empfindet nur noch Wohlbefinden, wenn 

er über eine bestimmte Menge an Alkohol im Blut verfügt. Er trinkt deshalb „über 

den Tag verteilt Alkohol“, um den Alkoholspiegel im Blut nicht unter ein gewisses 

Niveau sinken zu lassen, da es sonst zu Entzugserscheinungen kommt (ebd.). 

Der Epsilon-Typ (Quartalstrinker) schafft es, seinen Alkoholkonsum so zu 

kontrollieren, als sei er nicht abhängig. Es ist ihm sogar möglich, zwischenzeitlich 
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völlig abstinent zu leben. Jedoch treten immer wieder Phasen auf, in denen der 

Betroffene völlig unkontrolliert Alkohol zu sich nimmt (vgl. Lindenmeyer 2005, S. 

6). 

 

3.3 Die Phasen einer Alkoholabhängigkeit nach Jellinek 
Auf dem Weg in die Abhängigkeit durchläuft der Betroffene verschiedene Stufen. 

Jellinek unterteilt die Entwicklung von einer Alkoholabhängigkeit in vier Phasen, 

welche fließend ineinander übergehen.  

Die erste Stufe ist die prae-alkoholische Phase. Alkohol wird dabei von einem 

Genussmittel zu einem Medikament (vgl. Dörner; Plog u.a. 2013, S. 243). Der 

Konsument zeigt zunächst einen gesellschaftlich unauffälligen Umgang mit 

Alkohol. Im weiteren Verlauf entwickelt der Betroffene ein derart 

zufriedenstellendes, erleichterndes Gefühl beim Trinken, dass er diesen Zustand 

so oft wie möglich wieder herbeiführt. Der Alkoholkonsum hat hier eine bestimmte 

psychische Funktion. Das bedeutet, dass Alkohol gezielt eingesetzt wird, um 

positive Gefühle auszulösen (vgl. Schneider 2001, S. 108f.). Die prae-

alkoholische Phase hat eine Dauer von wenigen Monaten bis zu zwei Jahren (vgl. 

Feuerlein 2008, S. 77). 
Die nächste Stufe wird als Prodromal- oder Anfangsphase bezeichnet und 

dauert zwischen sechs Monaten und fünf Jahren (vgl. ebd.). Es treten erste 

Gedächtnislücken auf. Für den Konsumenten wird es immer schwieriger, auf 

Alkohol zu verzichten. Charakteristisch für diese Phase sind heimliches Trinken, 

ständige Gedanken an Alkohol, Schuldgefühle wegen des Alkoholkonsums und 

das Vermeiden von Gesprächen über die Substanz Alkohol (vgl. ebd.; Schneider 

2001, S. 111ff.). 

Die kritische Phase ist die dritte Stufe der Entwicklung einer 

Alkoholabhängigkeit. Sie ist gekennzeichnet durch den Kontrollverlust, welcher 

bei Männern häufiger auftritt als bei Frauen. Weitere Merkmale sind der Aufbau 

eines Erklärungssystems zum eigenen Trinkverhalten, die Vernachlässigung der 

Ernährung und das Anschaffen eines Alkoholvorrates, welcher auch gern von 

dem Betroffenen versteckt wird. Zudem verändert sich das Familienleben und 

andere soziale Beziehungen. Verwandte, Freunde und Bekannte ziehen sich 

zurück und distanzieren sich von dem Alkoholabhängigem. Darüber hinaus treten 
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erste organische Beschwerden auf, welche mitunter zu Behandlungen im 

Krankenhaus führen (vgl. Schneider 2001, S. 114ff.).  

Schließlich kommt es in der chronischen Phase zu verlängerten, zeitweise 

tagelangen Räuschen, zu einer Verringerung der Alkoholtoleranz und zur 

Beeinträchtigung des Denkvermögens (vgl. ebd., S. 121f.). Die sozialen Kontakte 

verändern sich. Ehemalige Werte und Normen existieren nicht mehr und es treten 

neue Verhaltensweisen auf: „Lügen, Stehlen, Bekanntschaft mit Leuten weit 

unter dem eigenen Niveau, bis zum Einfügen in eine neue, schlechtere soziale 

Umwelt“ (ebd., S. 122).  

Diese Einteilung in die vier Phasen basiert auf 42 Symptomen, welche Jellinek 

anhand mehrerer Untersuchungen an amerikanischen Alkoholikern mit Hilfe 

eines Fragenbogens ermittelte. Jedoch stellte sich bei Nachprüfungen heraus, 

dass manche der erwähnten Symptome ebenso in anderen Phasen zum 

Vorschein kommen können. Das bedeutet, dass die Beschreibung des 

phasenhaften Verlaufes nicht in jedem Fall bestätigt werden konnte (vgl. 

Feuerlein 2008, S. 77f.). 

 

3.4 Körperliche und psychosoziale Folgen von übermäßigem 
Alkoholkonsum 

Zunächst soll es um die körperlichen Folgen dauerhaften übersteigerten 

Alkoholkonsums gehen. Dabei wird lediglich auf die wichtigsten Auswirkungen 

eingegangen. Dieses Kapitel erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit.  

„Alkohol ist ein starkes Zellgift“ (Reker 2015, S. 51). Orientiert man sich an dem 

Weg, den Alkohol durch den Körper zurücklegt, sind zuerst sowohl die 

Krankheiten der Mundhöhle als auch des Rachenraums zu erwähnen. Die 

Schleimhäute in dem betreffenden Bereich werden vor allem durch 

hochprozentigen Alkohol geschädigt, wodurch sie angreifbarer sind für andere 

Gifte, wie zum Beispiel krebserregende Substanzen im Tabak (vgl. ebd.). Im 

Magen kommt es durch exzessiven Alkoholkonsum häufig zu 

Magenschleimhautentzündungen, welche starke Schmerzen und Erbrechen 

auslösen können. Das bedeutet für alkoholabhängige Menschen, welche den 

Alkohol benötigen, um nicht unter Entzugserscheinungen zu leiden, diesen 

jedoch immer wieder erbrechen, eine unfreiwillige Ausnüchterung. Dadurch 

besteht die Gefahr von schweren Entzugssymptomen und deliranten Zuständen. 
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Zudem kann es durch den dauerhaften Alkoholkonsum zu vermehrtem Rückfluss 

der Magensäure in den unteren Bereich der Speiseröhre kommen, wodurch 

diese sich entzündet (vgl. Reker 2015, S. 52).  

Eine weitere häufige Folge von übermäßigem Alkoholkonsum ist die chronische 

Entzündung der Bauchspeicheldrüse (Pankreatitis). Typische Symptome dafür 

sind Verdauungsbeschwerden, Schmerzen im mittleren Bereich des Bauches 

und Völlegefühl. Eine zu starke Schädigung der Bauchspeicheldrüse führt zu 

einem insulinpflichtigem Diabetes mellitus (vgl. ebd., S. 52f.). Bei dieser 

Erkrankung ist „eine sorgsame Selbstfürsorge mit geordneten Mahlzeiten und 

angepasster Insulingabe“ überlebenswichtig (ebd., S. 53). Vielen Suchtpatienten 

gelingt das nicht mehr. Aus diesem Grund stellen alkoholkranke Menschen, 

welche unter Diabetes mellitus leiden, eine besondere Herausforderung für das 

Versorgungssystem dar. Eine dauerhafte Entgleisung des Blutzuckerspiegels 

kann Sehschäden, Durchblutungsstörungen mit Wundheilungsstörungen bis hin 

zu Nervenschädigungen verursachen (vgl. ebd.).  

Die Leber ist eines der Organe, was am stärksten durch den Alkohol geschädigt 

wird. Um den Alkohol abzubauen, muss die Leber ihre Menge an Enzymen, 

welche für den Abbauprozess erforderlich sind, erhöhen. Dadurch kommt es zur 

Vergrößerung des Organs, die sogenannte Fettleber. Durch eine abstinente 

Lebensweise kann sich eine Fettleber wieder regenerieren. Wird jedoch weiter 

Alkohol konsumiert, setzt eine dauerhafte Schädigung ein, bei der keine 

Regeneration des zerstörten Gewebes mehr stattfindet. Schließlich kommt es zu 

einer Narbenbildung am Organ, wodurch sich eine Leberzirrhose bildet (vgl. 

Gross 2016, S. 55). Eine Leberzirrhose hat ausgeprägte Auswirkungen im 

gesamten Körper zur Folge. Es kommt sowohl zu Gerinnungsstörungen als auch 

zu einer Ansammlung von Flüssigkeit im Bauchraum, welche als Aszites 

bezeichnet wird (vgl. Reker 2015, S. 54).  

Im weiteren Verlauf kommt es zu einer Anreicherung von Bilirubin im Blut, was 

zu einer gelben Verfärbung der Hautoberfläche und der Bindehäute führt. Diese 

wird als Ikterus bezeichnet. Darüber hinaus führt das Fortschreiten des 

Leberschadens dazu, dass Ammoniak nicht mehr ausreichend aus dem 

Eiweißstoffwechsel abgebaut wird. Zusammen mit anderen durch die gestörte 

Leberfunktion bedingten Stoffwechselgiften führt ein stark erhöhter 

Ammoniakspiegel zu schweren Hirnschädigungen (vgl. ebd., S. 55.).  
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Auch sexuelle Funktionsstörungen können eine Folge von dauerhaftem 

übermäßigen Alkoholkonsum sein. Es kann zum Libidoverlust kommen, welcher 

bei Männern häufig mit Erektionsstörungen einhergeht (vgl. Gross 2016, S. 56). 

Eine weitere Auswirkung von langjährigem exzessivem Alkoholkonsum sind auch 

Schädigungen des Nervensystems. Neben den bereits erwähnten Hirnschäden 

treten Schädigungen peripherer Nerven auf, insbesondere an den unteren 

Extremitäten. Dabei werden anfänglich die dünnen Nervenfasern geschädigt, 

welche für die Weiterleitung der Informationen von den Beinen und Füßen an das 

Gehirn zuständig sind (vgl. Reker 2015, S. 56). Dadurch kommt es zunächst zu 

Schmerzen und Kribbeln in den Füßen, „später zu erheblicher Abschwächung 

oder gar Aufhebung der Sensibilität der Füße und anschließend der 

Unterschenkel“ (ebd.). Häufig ist auch das Lage- und Schmerzempfinden der 

Füße stark beeinträchtigt, was die Ursache für Gangstörungen und für eine 

fehlende Wundversorgung darstellt.  

Letztlich kann es bei den Betroffenen auch zu dauerhaften Störungen am 

Kleinhirn kommen, welche insbesondere durch Koordinationsstörungen beim 

Sprechen, beim Laufen und bei den Handbewegungen deutlich werden (vgl. 

ebd., S. 56f.).  

Langjähriger regelmäßiger Alkoholkonsum kann auch erhebliche psychische 

Folgen haben. Ein Alkoholrausch verläuft unterschiedlich. Werden 

vergleichsweise geringe Mengen Alkohol konsumiert, kann es sowohl zu starken 

Glücksgefühlen, leichter Benommenheit und zur Minderung von Ängsten und 

Hemmungen kommen. Ein schwerer Rausch kann jedoch mit 

Schwindelgefühlen, unkontrollierter Motorik, Desorientiertheit, Erregung und 

Erbrechen einhergehen. Im schlimmsten Fall kommt es zu einem komatösen 

Zustand. Dabei sind die Reflexe ausgeschaltet, wodurch Atemlähmungen 

auftreten können, was für den Betroffenen tödlich enden kann. Auch 

Persönlichkeitsstörungen können eine Auswirkung langjährigen Alkoholkonsums 

sein, welche sich durch Ängste und Depressionen äußern (vgl. Gross 2016, S. 

56). Je nach Persönlichkeit ist der Abhängige „entweder auffallend sentimental 

oder brutal, zeigt starke Gefühlslabilität und Reizbarkeit, heftige 

Minderwertigkeitsgefühle und oft intellektuelle Leistungsminderung“ (ebd.). 

Letzteres ist bei jahrelangem Alkoholmissbrauch eine garantiert auftretende 

Störung (vgl. ebd.).  
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Bei dem sogenannten Korsakow-Syndrom treten insbesondere Störungen des 

Kurzzeitgedächtnisses und der Orientierung auf. Die Betroffenen nutzen 

Konfabulationen, also fantasierte Einfälle, zur Kompensation, um die 

Erinnerungslücken zu schließen. Weitere Begleiterscheinungen einer 

alkoholbedingten Hirnschädigung sind unter anderem, dass unvorhersehbare 

und neuartige Aufgabenstellungen, welche außerhalb der alltäglichen 

Routineverrichtungen liegen, für die Betroffenen ein Problem darstellen und nur 

schwer bearbeitet werden können. Sie sind nicht in der Lage, angemessen und 

flexibel zu reagieren (vgl. Reker 2015, S. 42). 

 

Neben den körperlichen Folgen, ruft Alkoholismus auch psychosoziale Folgen 

hervor, welche meist nicht nur den Konsumenten selbst treffen, sondern auch 

sein soziales Umfeld belasten. Alkoholismus wirkt sich unter anderem auf die 

Familie aus (vgl. Lindenmeyer 2016, S. 138). Dies kann anhand der einzelnen 

Phasen nach Jellinek gut dargestellt werden. Während der Prodromalphase 

werden die ersten Anzeichen für eine Abhängigkeit eines Angehörigen innerhalb 

der Familie kaum oder gar nicht wahrgenommen. Besonders dann, wenn 

intensive affektive Bindungen bestehen, wird Alkoholismus trotz eindeutiger 

Fakten nicht für wahr gehalten. Sind die Fakten aber nicht mehr zu leugnen, 

können das Verhalten und die Einstellung der Familienangehörigen häufig lange 

ambivalent bleiben. Sympathische und antipathische Gefühle sind oft zeitgleich 

vorhanden und je nach aktuellen Verhaltensweisen des Alkoholikers, sehr 

wechselhaft. Die Familie übt einerseits Kritik, versucht aber andererseits, das 

Fehlverhalten nach außen zu decken (vgl. Feuerlein 2008, S. 62f.). „Die 

Familienangehörigen werden damit zu ‚Co-Alkoholikern‘, also zu Personen, die 

durch ihr meist unbeabsichtigtes und unreflektiertes Verhalten den Alkoholismus 

des Betroffenen aufrechterhalten oder noch verstärken“ (ebd., S. 63). In der 

kritischen Phase wird für die Familienmitglieder das Fortschreiten der 

Alkoholkrankheit allmählich deutlich. Der Alkoholiker ist immer weniger in der 

Lage, seine bisher zugeschriebenen Rollenfunktionen zu erfüllen. Folglich 

übernehmen die Familienmitglieder zumindest einen Teil dieser Funktionen. Mit 

Fortschreiten der kritischen Phase kommt es zunehmend zu einer emotionalen 

Abwendung der Familie, welche sich in der chronischen Phase weiter 

manifestiert und bis hin zu Ehescheidungen führen kann (vgl. ebd., S. 63f.). Eine 
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Ehescheidung ist übrigens häufig nicht nur die Folge von fortschreitendem 

Alkoholismus, sondern auch die Ursache. Auch Kinder leiden unter der 

Alkoholkrankheit ihrer Eltern. Dies äußert sich über somatische Beschwerden, 

wie Bauch- und Kopfschmerzen, Schlafstörungen, Einnässen bis hin zu 

schlechten kognitiven Leistungen, ferner auch Suchtgefährdung und suizidale 

Handlungen (vgl. Feuerlein 2008, S. 64). Feuerlein schreibt dazu, dass jedoch 

nicht so sehr die Alkoholkrankheit der Eltern selbst dafür verantwortlich sei, 

sondern „das gestörte psychosoziale Klima in der Herkunftsfamilie“ (ebd.).  

Auch auf die berufliche Leistung wirkt sich eine Alkoholabhängigkeit negativ aus. 

Ob der Betroffene Alkohol unmittelbar am Arbeitsplatz konsumiert oder nicht, ist 

dabei nicht entscheidend. Ein Abhängiger wird immer wechselhafter, 

sprunghafter und unverlässlicher in seinem Arbeitsverhalten. Durch eine 

zunehmende Nervosität unterlaufen ihm häufiger Fehler. Er fällt durch vermehrte 

Unpünktlichkeit auf (vgl. Lindenmeyer 2016, S. 140). Lindenmeyer schreibt: 

„Alkoholabhängige [fehlen] durchschnittlich 16-mal häufiger am Arbeitsplatz, sind 

über zweimal so oft krank und über dreimal so häufig in Betriebsunfälle verwickelt 

als andere Arbeitnehmer“ (ebd.).  

Eine Alkoholabhängigkeit kann sich für Betroffene noch in vielen anderen 

Bereichen des Lebens negativ auswirken. Zum Beispiel kann es zum Verlust der 

Fahrerlaubnis durch Alkoholkonsum kommen. An dieser Stelle sollen jedoch die 

bereits erläuterten psychosozialen Folgen genügen. 

 

Warum es für viele Alkoholabhängige schwierig ist, sich selbst und ihrem sozialen 

Umfeld gegenüber, die Erkrankung einzugestehen, wird im folgenden Kapitel 

deutlich.  
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4. Männlichkeiten 
In diesem Kapitel soll es um den Begriff ‚Männlichkeit‘ als soziale Konstruktion 

gehen. Ein Männlichkeitskonzept ist das der hegemonialen Männlichkeit nach 

R. Connell, welches in diesem Abschnitt genauer erklärt wird.  

 

4.1 Der Begriff Männlichkeit 
In den Sozialwissenschaften wird Männlichkeit als soziale Konstruktion 

verstanden (vgl. Böhnisch 2020, S. 44). Dadurch wird es möglich, 

„Veränderlichkeit und Wandelbarkeit von Männlichkeit in Geschichte und 

Gegenwart aufzuzeigen und Männlichkeit nicht als biologische Naturkonstante 

anzunehmen“ (ebd.).  

Der deutsche Sozialwissenschaftler Michael Meuser beschreibt Männlichkeit als 

ein relationales Konzept (vgl. Meuser 2022, S. 380). „Männlichkeit erfährt ihre 

soziale Gestalt allerdings nicht allein in Relation zu Weiblichkeit, sondern auch in 

den sozialen Beziehungen der Männer untereinander“ (ebd.). Sowohl dem 

homosozialen Zusammenhang als auch den Bewertungen und den Reaktionen 

der Mitglieder der persönlichen Genusgruppe wird dabei ein unterschiedlich 

hoher Stellenwert beigemessen, welcher jedoch ein bedeutsames Merkmal in der 

Unterscheidung der Konstruktion von Weiblichkeit und Männlichkeit darstellt. Die 

Konstruktion von Männlichkeit basiert innerhalb der homosozialen Dimension auf 

einer wettbewerbsbezogenen Logik. Diese wird besonders deutlich in den 

kämpferischen Spielen von Jungen typischer Männersportarten, wie zum 

Beispiel Fußball, welche auf gegenseitiges Überbieten ausgerichtet sind und 

Rangordnungen produzieren sowie in den Beleidigungsgepflogenheiten 

männlicher Jugendlicher als auch bei beruflichen Statuskämpfen (vgl. ebd.). 

Aufgrund der Wettbewerbsförmigkeit von Männlichkeit, muss jene ständig neu 

unter Beweis gestellt werden, was besonders während der Adoleszenz deutlich 

wird (vgl. ebd., S. 381). Meuser bezeichnet die Wettbewerbsförmigkeit als „ein 

Strukturprinzip der Konstruktion von Männlichkeit“ (ebd., S. 381). Ein zweites 

Strukturprinzip ist das der hegemonialen Männlichkeit, auf welches im 

nachfolgenden Kapitel genauer eingegangen wird (vgl. ebd.). „‚Männlichkeit‘ ist 

– soweit man diesen Begriff in Kürze überhaupt definieren kann – eine Position 

im Geschlechterverhältnis; die Praktiken, durch die Männer und Frauen diese 
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Position einnehmen, und die Auswirkungen dieser Praktiken auf die körperliche 

Erfahrung, auf Persönlichkeit und Kultur“ (Connell 2015, S. 124).  

Die moderne Gesellschaft kennt keine einheitliche Männlichkeit. Eine spezifische 

Männlichkeit entsteht durch eine Zusammenstellung unterschiedlicher sozialer 

Lagen (vgl. Meuser 2022, S. 381f.). „Es sind vor allem die Zugehörigkeiten zu 

einem sozialen Milieu, einer ethnischen Gemeinschaft, einer Generation sowie 

sexuellen Orientierungen, die, sich wechselseitig überschneidend, den 

Möglichkeitsraum männlicher Subjektpositionen bestimmen“ (ebd., S. 382). Je 

nach Zugehörigkeit zu einer Schicht wird Männlichkeit beispielsweise eher über 

berufliche Karrierefortschritte oder körperliche Stärke definiert. Mit beiden Fällen 

gehen spezifische Anforderungen und Erwartungen einher, welchen die 

individuellen Männer in gewisser Weise genügen möchten und auch bereit sind 

zu genügen (vgl. ebd.).  

Worauf der Fokus der sozialen Konstruktion von Männlichkeit liegt, differiert 

zudem sowohl zwischen unterschiedlichen Kulturen als auch historischen 

Epochen. „Das Männlichkeitsverständnis in westlichen kapitalistischen 

Gesellschaften ist in hohem Maße in der Geschlechterordnung der bürgerlichen 

industriellen Gesellschaft verankert“ (ebd.). Ausschlaggebend dafür sind die 

Teilung und die Kategorisierung der Sphären von Reproduktion und Produktion 

und darüber hinaus die klare Zuweisung der Geschlechter zu einer dieser beiden 

Sphären. Die Orientierung in Richtung Beruf statt Familie, eine 

Vollerwerbstätigkeit im Zusammenhang mit dem sogenannten 

Normalarbeitsverhältnis und eine Karriereorientierung bestimmen den 

Mittelpunkt industriegesellschaftlicher bürgerlicher Männlichkeitskonstruktionen 

(vgl. ebd.). „Dies bildet die industriegesellschaftliche Normalitätsfolie männlicher 

Lebenslagen, ist die Basis männlicher Vorherrschaft und hat(te) den Charakter 

des fraglos Gegebenen“ (ebd.). Auch die traditionell überlieferte Stellung des 

Mannes als der Ernährer der Familie gehört zu dieser Normalitätsfolie.  

Aufgrund der wachsenden Umstellung der Erwerbsarbeit seit dem Ende des 20. 

Jahrhunderts, dem Abschaffen des Normalarbeiterverhältnisses und auch durch 

die Prekarisierung von Beschäftigungsverhältnissen bröckelt das materielle 

Fundament einer berufszentrieren Männlichkeitskonstruktion (vgl. ebd.). 

„Männlichkeit ist mit wachsenden Herausforderungen konfrontiert“ (ebd.). Sowohl 

die festgelegten Grenzen zwischen weiblichen und männlichen Sphären, zum 
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Beispiel zwischen Frauen- und Männerberufen, als auch die Grenzen zwischen 

den Sphären der Reproduktion und der Produktion lösen sich auf. Neben der 

immer noch bestehenden Erwartung, die Rolle des Ernährers zu übernehmen, 

bekommt der Mann zusätzliche Verantwortung zu seiner Rolle innerhalb der 

Familie übertragen (vgl. Meuser 2022, S. 382). „Gefordert ist nicht mehr nur ein, 

durch die Erwirtschaftung des Haushaltseinkommens vollzogenes, Engagement 

für die Familie, sondern auch ein Engagement in der Familie, das sich vor allem 

in der Übernahme von Care-Arbeit ausdrückt“ (ebd.).  

Männlichkeit beginnt, kontingent zu werden. Es gibt kaum noch institutionell 

festgelegte Grenzen zur Weiblichkeit (vgl. ebd., S. 383). Stattdessen müssen 

diese zwischen Frauen und Männern ausgehandelt werden. „Männlichkeit wird 

von einer Vorgabe zu einer (Gestaltungs-)Aufgabe“ (ebd.). 

 

4.2 Das Konzept der hegemonialen Männlichkeit nach R. Connell 
Hegemoniale Männlichkeit gilt als ein sozialtheoretisch ausgearbeitetes Konzept, 

welches durch die australische Soziologin Raewyn Connell populär wurde. Es 

knüpft an den von Antonio Gramsci geprägten Hegemoniebegriff an und 

verbindet diesen mit praxistheoretischem Wissen sozialer Strukturen (vgl. 

Meuser 2022, S. 256). „Der Begriff der Hegemonie bezeichnet eine Form von 

Herrschaft, die nicht auf manifestem Zwang beruht, sondern darauf, dass über 

eine Verpflichtung auf allgemeine kulturelle Werte ein implizites Einverständnis 

der Untergeordneten und Benachteiligten mit ihrer inferioren sozialen Position 

hergestellt wird“ (ebd.). Connell versteht unter hegemonialer Männlichkeit eine 

Art von Männlichkeit, welche das Maximum an Macht und Einfluss innerhalb einer 

Gesellschaft beanspruchen kann, also als „jene Konfiguration 

geschlechtsbezogener Praxis […], welche die momentan akzeptierte Antwort auf 

das Legitimitätsproblem des Patriarchats verkörpert und die Dominanz der 

Männer sowie die Unterordnung der Frauen gewährleistet (oder gewährleisten 

soll)“ (Connell 2015, S. 130). Hegemoniale Männlichkeit ist eine Art von 

Herrschaft, die sich gleichermaßen auf die heterosoziale und die homosoziale 

Dimension der Geschlechterverhältnisse bezieht. Hegemonialer Männlichkeit 

wird also „eine doppelte Distinktions- und Dominanzlogik“ zugeschrieben 

(Meuser 2022, S. 256):  
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Die heterosoziale Dimension ist geprägt von einer symbolischen und 

institutionellen Verknüpfung von Autorität und Männlichkeit. Für Connell ist dies 

das Zentrum männlicher Macht. Aufgrund der grundlegenden gesellschaftlichen 

Machtrelation innerhalb der Geschlechter könne es nach Connell keine 

hegemoniale Weiblichkeit geben (vgl. Meuser 2022, S. 256). In der homosozialen 

Dimension erreicht hegemoniale Männlichkeit ihre Stellung im Verhältnis zu 

anderen Männlichkeiten, welche Connell in „‚komplizenhafte‘, ‚untergeordnete‘ 

und ‚marginalisierte‘“ Männlichkeit unterscheidet (vgl. ebd., S. 256f.). 

Hegemoniale Männlichkeit ist kein Merkmal von Menschen, sondern ein 

Orientierungsentwurf, welcher nur von wenigen Männern vollumfänglich realisiert 

werden kann. Als kulturelles Ideal von Männlichkeit wird es jedoch von der 

Mehrheit der Männer gestützt, da es ein geeignetes Mittel zur Nachbildung 

bestehender Machtrelationen unter den Geschlechtern darstellt. Dies wird 

insbesondere durch die komplizenhafte Männlichkeit deutlich (vgl. Connell 2015, 

S. 133). „Als komplizenhaft verstehen wir in diesem Sinne Männlichkeiten, die 

zwar die patriarchale Dividende bekommen, sich aber nicht den Spannungen und 

Risiken an der vordersten Frontlinie des Patriarchats aussetzen“ (ebd.). 

Patriarchale Dividende bezeichnet den sozialen Gewinn, der Männern aufgrund 

der Unterdrückung von Frauen gleichkommt. Die Hegemonie wird, wie bereits 

erwähnt, jedoch nicht von allen Männern voll ausgelebt. Anstelle bloßer 

Dominanz oder der Vorführung einer unbestreitbaren Autorität, werden für viele 

Männer Kompromisse mit Frauen aufgrund einer Vaterschaft, Ehe und des 

Familienlebens notwendig. Sehr viele an der patriarchalen Dividende 

teilhabenden Männer respektieren ihre Mütter und Frauen, zeigen keine 

Gewaltbereitschaft gegenüber Frauen und beteiligen sich an der Hausarbeit (vgl. 

ebd.). Die homosexuelle Männlichkeit bezeichnet Connell als untergeordnet. 

„Schwule Männer sind Hetero-Männern mittels einer Reihe recht handfester 

Praktiken untergeordnet“ (ebd., S. 132). Diese Praktiken reichen von politischem 

und kulturellem Ausschluss über staatliche Gewalt und Gewalt auf den Straßen 

bis hin zu wirtschaftlicher Diskriminierung und der Ablehnung als Person. Infolge 

dieser Unterdrückung gelangen homosexuelle Männlichkeiten in der männlichen 

Geschlechterrangordnung an die unterste Stufe. Schwule Männlichkeit ist zwar 

die imposanteste Form untergeordneter Männlichkeit, aber nicht die einzige. 

Auch heterosexuelle Jungen und Männer können mittels einer Vielzahl von 
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Schimpfwörtern, wie Schwächling, Muttersöhnchen, Hosenscheißer, Memme, 

halbe Portion oder Waschlappen aus der Gruppe der Legitimierten verstoßen 

werden (vgl. Connell 2015, S. 132). Zu der marginalisierten Form zählt Connell 

die Männlichkeiten untergeordneter ethnischer Gruppen und Klassen (vgl. 

Meuser 2022, S. 257). „Hegemonie, Unterordnung und Komplizenschaft sind 

also interne Relationen der Geschlechterordnung. Die Interaktion von Geschlecht 

mit anderen Strukturen wie Klasse oder Rasse schafft weitere Beziehungsmuster 

zwischen verschiedenen Formen von Männlichkeit“ (Connell 2015, S. 133f.). 

Diese Beziehungen leben aufgrund technischer Fortschritte, Forschung und 

sozialem Wandel in ständiger Veränderung. Ein Sportler mit schwarzer Hautfarbe 

kann zum Beispiel in einer von weißer Hautfarbe dominierten Gesellschaft zu 

einem Ideal männlicher Härte werden. Die Phantasiegestalt eines schwarzen 

Vergewaltigers jedoch, spielt in der Geschlechterpolitik innerhalb einer weißen 

Gemeinschaft ebenso eine wichtige Rolle. Aufgrund solcher Klischees kommt es 

zur Konstruktion einer schwarzen Männlichkeit innerhalb einer weiß geprägten 

Kultur (vgl. ebd., S. 134). Connell weist darauf hin, dass der Begriff 

„Marginalisierung“ nicht optimal sei, um die Verhältnisse zwischen 

Männlichkeiten ethnischer Gruppen oder untergeordneter und dominanter 

Klassen zu beschreiben, dennoch wird die Bezeichnung so belassen (ebd.).  

Meuser kritisiert, dass es der Unterscheidung der Männlichkeitsformen Connells 

„an Trennschärfe und empirischer Evidenz“ mangelt (Meuser 2022, S. 257). 

Untergeordnet seien alle diese Männlichkeitsformen, marginalisiert hingegen sei 

die homosexuelle Männlichkeit und die Arbeiterklasse ließe sich durchaus als 

komplizenhaft verstehen (vgl. ebd.). Hegemoniale Männlichkeit erzeugt als 

kulturelles Männlichkeitsideal einen normativen Druck. Auch alternative 

Männlichkeitsentwürfe kommen nicht an diesem Konzept der hegemonialen 

Männlichkeit vorbei, da sie sich davon abgrenzen müssen. Dies kann jedoch zu 

Verunsicherungen und ambivalenten Identitäten sowie einem Leidensdruck 

durch die Männerrolle führen (vgl. ebd.).  

Wie bereits beschrieben, werden neben der Unterordnung von Frauen auch 

Männer ab- beziehungsweise ausgegrenzt, welche der hegemonialen 

Männlichkeiten nicht entsprechen. So werden zum Beispiel Männer, die einer 

Rand- oder Problemgruppe angehören, ebenso untergeordnet. Dazu zählen 

auch jene, die die Kontrolle über ihren Drogenkonsum verloren haben. 
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„Drogenabhängige Männer (noch mehr arbeitslose Abhängige) haben es also 

auch schwer gegenüber anderen Männern, in Konkurrenz um Autorität, 

Anerkennung und Hegemonie zu treten“ (Stöver 2006, S. 30f). Stöver hebt diesen 

Aspekt besonders hervor, da sowohl das Bestehen innerhalb einer 

Männergruppe als auch die Anerkennung, welche ein Mann durch die anderen 

Männer erfährt, grundlegende Elemente für männliches Selbstwertgefühl sind 

(vgl. ebd., S. 31).  
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5. Die männliche Sozialisation 
Wie in den vorangegangenen Kapiteln beschrieben, existieren verschiedene 

Männlichkeitsbilder. Nachfolgend wird darauf eingegangen, welche 

Sozialisationsinstanzen die Entwicklung von Jungen und Männern beeinflussen. 

 

5.1 Der männliche Habitus nach Pierre Bourdieu 
Nicht nur Connell, sondern auch der Sozialphilosoph Pierre Bourdieu beschäftigt 

sich mit den gesellschaftlich vorherrschenden klischeehaften Idealbildern von 

Männlichkeit. Er geht davon aus, dass der anatomische Unterschied zwischen 

den Geschlechtern als natürliche Begründung der gesellschaftlich entworfenen 

Differenzierung zwischen den Geschlechtern, besonders aber der 

geschlechtlichen Arbeitsteilung, angesehen werden kann (vgl. Bründel; 

Hurrelmann 2021, S. 28). Demzufolge gehen sowohl die sozial konstruierten 

Unterschiede als auch die Ungleichheiten unter den Geschlechtern mit dem 

Körperlichen einher „und lassen dadurch die männliche Herrschaft als natürlich 

und unvermeidlich erscheinen“ (ebd.). Für Bourdieu steht das Habitus- Konzept 

im Mittelpunkt, welches er anfänglich auf Klassenverhältnisse stützte. Später 

übertrug er das Konzept auch auf die Untersuchungen der 

Geschlechterverhältnisse. Das Wort ‚Habitus‘ lässt sich von dem französischen 

Begriff ‚habitude‘ ableiten und beschreibt das Gewohnheitsmäßige, also eine 

eingefahrene Verhaltensweise. Der Habitus ist eine im männlichen Körper 

festgesetzte Haltung, welche auf gleichen Bedingungen basiert und sich in festen 

und gewohnheitsmäßig angelegten Wahrnehmungs-, Denk- und 

Handlungsmustern zeigt (vgl. ebd.). Obwohl der Habitus durch individuelles 

Handeln deutlich wird, ist er als Akteur auch „immer Ausdruck des 

Überindividuellen und der Zugehörigkeit zu einer sozialen Gruppierung“, die 

vergleichbar denken, wahrnehmen und handeln (Brandes 2002, S. 63). In 

Anbetracht der sozialen Position eines Menschen führt der Habitus herbei, dass 

Menschen genau wissen, welches Verhalten in bestimmten Situationen 

erforderlich ist. Damit stellt er zugleich ein Mittel der Distinktion dar (vgl. Bründel; 

Hurrelmann 2021, S. 28). Bourdieu zeigt in seiner Studie ‚Die feinen 

Unterschiede‘ auf, wie der Habitus bei der „Zuordnung zu und Abgrenzung von 

sozialen Gruppen, im Sinne der sozialen Positionierung als Zugehöriger zu einer 

sozialen Klasse oder Schicht“, hilfreich ist (Brandes 2002, S. 64). Nach dieser 
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Auffassung wird der männliche Habitus während des Sozialisationsprozesses 

geprägt. Er ist lebenslang formbar und veränderbar (vgl. Villa 2001, S. 44). Auch 

bei Jungen wird durch die Interaktionen mit Erwachsenen sowohl eine 

gesellschaftliche als auch eine geschlechterspezifische Weltauffassung 

abgespeichert und verinnerlicht. Die Internalisierung des männlichen Habitus 

beruht jedoch nicht auf ständiger Wiederholung von Vorgaben, vielmehr erfolgt 

ein Aneignungsprozess, welcher durch die eigene Tätigkeit des Jungen auch 

neue Gestaltungsformen zulässt. Habitualisiertes Handeln ist mental verknüpft 

und wird zu einer liebgewonnenen Gebrauchsanleitung eines Verständnisses für 

die Welt (vgl. Bründel; Hurrelmann 2021, S. 29).  

Der männliche Habitus wird, wie auch die hegemoniale Männlichkeit, durch 

gemeinsame Interaktionen in homosozialen Räumen geprägt, entworfen und 

vollendet. Damit sind gemeinschaftliche Handlungen unter Männern mit 

Ritualcharakter gemeint, um Männlichkeit einerseits herzustellen und 

andererseits zu festigen (vgl. ebd.). Bourdieu bezeichnet dies als „ernste Spiele 

des Wettbewerbs“, in welchen das Engagement dringend erforderlich ist und 

gegenüber sich selbst eine Pflicht darstellt, um so die Anerkennung von anderen 

Männern zu erhalten. Frauen sind von den ‚ernsten Spielen des Wettbewerbs‘ 

ausgeschlossen und fungieren maximal als Zuschauerinnen (vgl. ebd.). Die 

‚ernsten Spiele‘ basieren auf Rivalität und Wettbewerb. Den kollektiven 

Wettbewerb erlernen Männer frühzeitig in ihrer Sozialisation und tragen ihn in 

homosozialen Gemeinschaften aus. Es entstehen Solidarität und Kameradschaft 

(vgl. ebd.). Dieser Wettbewerb schließt sowohl verbale Duelle, Hänseleien, 

rituelle Beleidigungen als auch körperliche Auseinandersetzungen und 

Prügeleien ein (vgl. Meuser 2016, S. 225). Sport, insbesondere Fußball, ist für 

die männliche Sozialisation und auch für die Konstruktion von Männlichkeit sehr 

bedeutsam. Der Wettbewerb entzweit die Männer nicht, sondern er ist ein 

Instrument männlicher Vergemeinschaftung (vgl. ebd., S. 222). Es besteht eine 

„Simultaneität von Gegen- und Miteinander, von Kräftemessen, aber auch [von] 

Vertrauen zueinander“ (Meuser 2008, S.34; zit. n. Bründel; Hurrelmann 2021, S. 

30).  

Wenngleich Kameradschaft und Solidarität unter Männern bestehen, sind die 

‚ernsten Spiele‘ auch von Dominanzstreben, Konkurrenz, Gewinnsucht und 

Gewalt begleitet. Dabei handelt es sich zum einen um Männlichkeitsrituale, 



26 

welche nach fairen szeneinternen Regeln ausgetragen werden und auch der 

persönlichen Vergewisserung der eigenen Männlichkeit dienen und zum anderen 

auch um gewalttätiges Verhalten, was Männern erlaubt und teilweise sogar von 

ihnen erwartet wird. Bourdieu weist auf die Verletzlichkeit und Zerbrechlichkeit 

von Männlichkeit hin und	 unterstreicht die stets vorhandene Furcht, die 

Männlichkeit zu verlieren. Gewalt unter Jungen beziehungsweise Männern ist 

immer auch ein Ausdruck für die Anerkennung der anderen (vgl. Bründel; 

Hurrelmann 2021, S. 30). Der männliche Habitus wird im Kindesalter infolge 

praktischer Nachahmung erworben, also ohne eine bewusste 

Auseinandersetzung. Dazu sind zum Beispiel Computerspiele geeignet, in denen 

es einen Sieger oder einen Verlierer gibt oder auch Mutproben und körperliche 

Auseinandersetzungen. Jungen eignen sich in symbolischen und körperlichen 

Praktiken alle Fähigkeiten an, die nötig sind, um sich zurechtzufinden. Darüber 

hinaus erproben und erweitern sie die bereits verinnerlichten Verhaltenspraktiken 

stets (vgl. ebd.). Akzente von Dominanz, Macht und Überlegenheit begleiten das 

Heranwachsen der Jungen also schon ab der frühen Kindheit. In der 

Jugendphase sind Gleichaltrige für die explizite Verinnerlichung des männlichen 

Habitus höchst bedeutsam. In homosozialen Räumen ist es den Jungen möglich, 

sich von dem Weiblichen abzugrenzen und ihre Männlichkeit weiterzuentwickeln 

(vgl. ebd.).	

Jungen sind risikobereit, erproben permanent ihre eigene Kraft und sind vom 

Siegeswillen beherrscht. Dadurch erkennen sie ihre persönlichen Grenzen oft 

nicht und akzeptieren auch die der anderen Jungen und die der Mädchen nicht 

(vgl. ebd., S. 30f.). „Im Erfühlen und Ausdrücken von Wut und Ärger sind sie 

Meister, aber nicht im Akzeptieren von eigener Schwäche“ (ebd., S. 31). Im 

Verlauf des Erwerbs des männlichen Habitus wird es den Jungen untersagt, jene 

Eigenschaften zu entwickeln, welche im Allgemeinen als weiblich gelten. Hierzu 

zählen Rücksichtnahme, Einfühlungsvermögen und auch das Einräumen eigener 

Schwächen. Jungen trainieren ihren Habitus bereits im Kindes- und Jugendalter 

unbewusst in Motorik, Gestik und Haltung (vgl. Bründel; Hurrelmann 2021, S. 31). 

Ein typisch männlicher Habitus zeigt sich bei Jungen zum Beispiel durch 

breitbeiniges Sitzen und einen breiten Raum einnehmenden Gang. Das 

Dazugehören zu bestimmten sozialen Milieus festigt den Habitus zusätzlich 

durch Kleidung, Stil und Sprache. Diese Jungen suchen sich zu ihnen passende 
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homosoziale Räume, welche für das männliche Geschlecht vorgesehen sind und 

aus denen sowohl Mädchen als auch Frauen ausgeschlossen werden (vgl. 

Bründel; Hurrelmann 2021, S. 31).  

 

Wie Jungen aufwachsen und durch welche Sozialisationsinstanzen sie geprägt 

werden, wird nachfolgend erläutert.  

 

5.2 Sozialisation von Jungen und Männern 
„Mit dem Begriff der ‚Sozialisation‘ verbindet sich die Vorstellung, dass die 

gesellschaftlichen Verhältnisse, in denen Menschen aufwachsen und leben, ihre 

Kompetenz- und Persönlichkeitsentwicklung nachhaltig beeinflussen“ (Veith 

2008, S. 7). Sowohl die Familie und Freunde als auch die Schule, Peer Groups 

und Medien stellen die wichtigsten Faktoren für biografisches Lernen dar. 

Sozialisation bewirkt, dass Menschen intuitiv Normen und Prinzipien erkennen, 

welche festlegen, was in bestimmten Situationen zu tun ist (vgl. Veith 2008, S. 

7f). Wie bereits unter Punkt 2.1 erläutert, wird das biologische Geschlecht (sex) 

durch die Gesellschaft zu einem sozialen Geschlecht gender geformt. Dies ist mit 

habituellen Eigenschaften verbunden, welche von dem jeweiligen Geschlecht 

sex erwartet werden (vgl. Abels; König 2010, S. 261). „Sich in seinem Geschlecht 

wahrzunehmen und danach zu handeln, ist ganz wesentlich ein Produkt der 

Sozialisation“ (Abels; König 2010, S. 261). Jedoch ist die Geschlechtstypik des 

Heranwachsens im Alltag meist auf den ersten Blick nicht offensichtlich. Dies 

ergibt sich daraus, dass die Mitwirkenden ihr Verhalten als Normalität empfinden. 

Böhnisch schreibt, dass Lehrer:innen und Erzieher:innen beteuern, Mädchen und 

Jungen gleich zu behandeln (vgl. Böhnisch 2013, S. 198). Sie würden „alles tun, 

um die außenorientierte Aggressivität der Jungen einzudämmen und den 

Mädchen beziehungsvolle Unterstützung zukommen zu lassen“ (ebd.). Dies 

bedeutet häufig einen Widerspruch: Auch wenn Jungen aufgrund ihres 

aggressiven Verhaltens immer wieder bestraft werden, empfinden sie dies 

subjektiv als Belohnung, da sie feststellen, dass sie auf diese Weise 

Aufmerksamkeit erregen. Währenddessen geraten die Mädchen in eine 

Abhängigkeit zu dem Erzieher oder der Erzieherin (vgl. ebd.). Damit kann belegt 

werden, dass sich „quer durch alle Koedukationsnormen in Kindergarten und 

Schule […] eine räumlich strukturierte männliche Durchsetzungskultur [zieht], die 
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zwar in der Schule negativ sanktioniert, von der Konkurrenzgesellschaft aber 

später belohnt wird“ (Böhnisch 2013, S. 198).  

Die primäre Sozialisationsinstanz ist die Familie, welche durch das 

Zusammenleben von Kindern und Eltern gekennzeichnet ist. Seit Jahrhunderten 

ist die Familie der zentrale soziale Bezugsrahmen der Sozialisation. In diesem 

Bezugsrahmen ist es möglich, auf persönliche Bedürfnisse der Kinder zu 

reagieren, ihnen Anregungen für deren psychische und körperliche Entwicklung 

zu geben und äußere Einflüsse zu filtern und zu deuten (vgl. Hurrelmann; Bauer 

2018, S. 145). Die konkrete soziale Form der Familie ist abhängig von den 

kulturellen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen einer Gesellschaft. Die 

Vorstellung von Familie hat in den letzten einhundert Jahren einen kulturellen 

Wandel und aufgrund der Veränderung sozialer Rollen ebenso eine 

Enttraditionalisierung erfahren. Vor und auch während der Zeit der 

Industrialisierung waren Familien eher praktische und ökonomische 

Zweckgemeinschaften. Kinder zu haben war wirtschaftlich hilfreich und beinah 

unerlässlich, um als Familie weiter zu existieren (vgl. ebd., S. 146f.). Familien 

erschienen für die Gesellschaft als Produktionsgemeinschaften, welche alle ihre 

Mitglieder versorgten und gleichzeitig auch Gesundheit, Bildung und 

Alterssicherung garantierten. Heute hingegen sind Familien eine verhältnismäßig 

sensible Gemeinschaft, welche die affektiven Bedürfnisse nach Zugehörigkeit, 

Zuwendung und Anerkennung befriedigt. Das Familiensystem heute ist sehr 

stark personenorientiert und von großer Privatheit geprägt (vgl. ebd., S. 147). 

Hurrelmann und Bauer schreiben überspitzt: „Die Familie ist zu einer reinen 

Sozialisationsinstanz geworden, die nur noch in wenigen Restbeständen andere 

gesellschaftliche Funktionen als die der Erziehung und Betreuung des 

gesellschaftlichen Nachwuchses wahrnimmt“ (ebd., S. 148). Die von 1900 bis in 

die 1980er Jahre vorherrschende Form einer bürgerlichen Kleinfamilie besteht 

aus einem verheirateten Elternpaar und mindestens zwei leiblichen Kindern. 

Kennzeichnend ist eine strikte Arbeitsteilung zwischen dem als Brotverdiener 

zählendem Ehemann und Vater und der Mutter, welche die Aufgaben der 

Hausfrau und Kindererzieherin übernimmt. Der Vater gilt als unumstrittenes 

Familienoberhaupt und hat die Macht über Entscheidungsfragen. Die Kinder 

haben sich ihm und der Mutter, welche die Stellvertreterin des Vaters in 

Erziehungsfragen ist, unterzuordnen. Eine bürgerliche Kleinfamilie hält guten 
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Kontakt zu den Großeltern und anderen Verwandten (vgl. Hurrelmann; Bauer 

2018, S. 148). „Bis heute wird die bürgerliche Kleinfamilie dieses Zuschnitts in 

großen Teilen der Bevölkerung als die ‚natürliche‘ und ideale soziale Form von 

Familie angesehen“ (ebd.).  

Eine weitere bedeutsame Veränderung innerhalb von Familien liegt im 

Erwerbssektor. Es sind nicht mehr nur die Männer, welche berufstätig sind. Auch 

die Frauen gehen selbst als Mütter einer außerhäuslichen Erwerbstätigkeit nach. 

Heute gehört es zur Regel, dass beide Elternteile einem Beruf nachkommen, 

sofern der Arbeitsmarkt dies zulässt. Häufig lässt sich das ökonomische 

Fundament einer Familie nur sicherstellen, wenn beide Eltern berufstätig sind. 

Die Rolle des Oberhaupts, welche dem Ehemann und Vater zukommt, wird 

dadurch geschwächt oder geht sogar ganz verloren (vgl. ebd., S. 149).  

Böhnisch hebt die Kontinuität und die Stabilität des inneren 

Familienzusammenhangs hervor. Um ein Sozialisationsgleichgewicht zwischen 

dem sozialen Außen und der innerfamilialen Stütze aufrecht zu erhalten, sind 

Jungen, aber auch Mädchen, darauf angewiesen, dass die Familie oder die 

elterlichen Beziehungen stabil und übersichtlich bleiben (vgl. Böhnisch 2013, S. 

200). Denn „unübersichtliche und inkonsistente Familienstrukturen können beim 

Kind innere Hilflosigkeit und verstärkte narzisstische Antriebe erzeugen, aus 

denen heraus sich nicht selten antisoziale Abspaltungen (dieser Hilflosigkeit) und 

sozial desintegrative Dynamiken entwickeln“ (ebd.). Das Grundproblem familialer 

Überforderung stellt für Jungen vor allem dann eine Belastung dar, wenn sie ihre 

inneren, emotionalen Signale nicht mehr innerhalb der Familie senden können. 

Schlimmstenfalls kann es dazu kommen, dass diese Jungen sich aus der Familie 

gedrängt oder ausgegrenzt fühlen. Vor allem auch sich wiederholende 

Situationen, in denen Eltern ihren Kindern keine Zeit schenken, sie materiell zwar 

überversorgen, emotional jedoch vernachlässigen, treffen Jungen besonders. Es 

ist ein Paradoxon, dass viele Eltern, insbesondere die Väter, immer noch 

glauben, Jungen bedürfen keiner emotionalen Zuwendung, sondern müssten 

lernen, sich zu behaupten. Hier fehlt vor allem die Anerkennung und 

Wertschätzung der Eltern für das, was für den Jungen wichtig ist (vgl. ebd.). „Die 

Eltern erkennen in der Regel primär an, dass sich der Junge so gut allein um sich 

kümmert und übergehen damit seine Befindlichkeit und seine individuellen 

Alltagsprobleme“ (ebd.). Die männliche Geschlechtsidentität ist vor allem an die 
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persönlichen Erfahrungen mit dem Vater oder anderen männlichen 

Bezugspersonen geknüpft. Dadurch ist einerseits eine höhere Individualisierung 

möglich, andererseits besteht jedoch auch eine erhebliche Abhängigkeit der 

Verfügbarkeit des Vaters beziehungsweise einer anderen engen männlichen 

Bezugsperson als Identifikationsfigur (vgl. Brandes 2001, S. 59). Zusätzlich zur 

Geschlechterdifferenzierung passiert auch eine Trennung der Sphären der 

Familie und des Beruflichen. Während die Familie meist mit Geborgenheit und 

mütterlich sozialer Nähe gleichgesetzt wird, wird die Berufswelt eher mit dem 

Vater, vor allem aber mit der Abwesenheit des Vaters innerhalb der Familie 

aufgrund beruflicher Einbindung, in Verbindung gebracht. Jungen entwickeln 

eher emotionale Kompetenzen, wenn sie einen fürsorglichen und emotionalen 

Vater erleben (vgl. King 2000, S. 103).  

Andere wichtige Sozialisationsinstanzen eines Menschen sind 

Kindertageseinrichtungen und Schulen. Mit dem Eintritt in eine Kindertagesstätte 

geschieht die erste Trennung des Kindes von der Familie (vgl. Böhnisch 2013, S. 

204). „Da das Kind noch in der Familie verwurzelt ist, muss die erste 

außerfamiliale Institution, in die es hinaustritt auch familienzugewandt, das heißt 

familienähnlich strukturiert sein“ (ebd.). Der Erzieher:innen- Beruf wird von 

Frauen dominiert. Eine Erzieherin in der Kindertagesstätte stellt daher angesichts 

der Geschlechterrollenverteilung innerhalb der Familie eine zentrale Figur für das 

Kind dar. Die Erzieherin spielt gewissermaßen eine Übergangsrolle: Sie ist der 

Mutterrolle ähnlich und gleichzeitig familienunabhängig. Durch das Verkörpern 

von Mütterlichkeit und einer familienabgewandten, sozialen Weiblichkeit 

sammeln Jungen und Mädchen erste Erfahrungen mit einer außerfamilialen 

sozialen Welt. Die Bindungen zwischen Erzieher:innen und den Kindern, welche 

in der Kindertageseinrichtung entstehen, sind aber nicht mit der fundamentalen 

Bindung des Kindes zu den Eltern vergleichbar. Da Erzieherinnen sich oft 

geschlechterstereotypisch verhalten, entstehen häufiger Bindungen zwischen 

der Erzieherin und den Mädchen, als zwischen den Jungen und der Erzieherin. 

Dadurch kann es bei den Jungen zu einer Verstärkung der Abgrenzung vom 

Weiblichen kommen (vgl. ebd.).  

Viele Kinder lernen in der Kindertagesstätte erstmalig eine Gleichaltrigenkultur 

kennen. Jungen und Mädchen stellen fest, dass die Gruppenerzieherin ihnen 

nicht allein gehört, sondern auch eine Bezugsperson für die anderen Kinder 
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darstellt. Die Kinder erleben sich zum ersten Mal in einer Konkurrenz-, 

Vergleichs- und Gruppenkultur außerhalb der Familie. Weil durch Mädchen der 

pädagogische Alltag in der Kindertagesstätte überschaubarer bleibt, werden sie 

häufig von den Erzieherinnen positiver bewertet. Jungen wird ein externalisiertes 

Rollenverhalten zugeschrieben (vgl. Böhnisch 2013, S. 205). „Dies äußert sich 

vor allem in der sich nun bildenden Peergroup der kleinen Jungen, in der die 

Suche nach Männlichkeit, die Idolisierung des Männlichen und die Abgrenzung 

vom Weiblichen zur nahezu alltäglichen Gesellungsform wird“ (ebd.). Jungen 

wissen wenig vom alltäglichen Verhalten von Männern. Deshalb halten sie sich 

an entsprechende Fantasien und medial geprägte Vorbilder, welche als Sinnbild 

für männliche Stärke gelten. Für die Erzieherinnen ist dies oft nicht leicht, was sie 

aber mit dem Hinweis „auf die ‚von Natur aus‘ unruhigen und deshalb manchmal 

schwierigen Jungen“ überspielen (ebd.). Auf der Suche nach männlichen 

Identifikationsmöglichkeiten entwickeln sich erste kleine Jungencliquen, in denen 

Jungenverhalten gegenseitig eingeübt und kontrolliert wird. Diese 

gleichgeschlechtliche Orientierung bildet sich im Laufe der Kindergartenzeit 

immer weiter und stärker heraus (vgl. ebd., S. 206f.).  

Eine andere wichtige Institution, in der Sozialisation stattfindet, ist die von 

Böhnisch als ‚geschlechtsneutral‘ bezeichnete Schule (ebd., S. 212).  

Wie bereits in der Kindertagesstätte angelegt, wird in der Schule ein ähnlich 

geschlechtsspezifisches Verhalten freigesetzt: Während Mädchen vorwiegend 

unterrichtszentriert sind, stören Jungen den Unterricht eher mit ihrer 

aktivitätsgetriebenen Art. Im Vergleich zu Mädchen werden Jungen auch mehr 

wegen ihres Verhaltens sanktioniert. Jungen befinden sich also auch hier in einer 

widersprüchlichen Lage, welche kaum lösbar erscheint. Denn einerseits wird von 

ihnen ein lebhaftes und wildes Verhalten erwartet und andererseits werden sie 

genau dafür kritisiert und bestraft (vgl. ebd.). „Dass sich dabei ein verdecktes 

soziales Curriculum entwickelt, können die meisten nicht verstehen: Jungen 

erfahren unbewusst, dass sie durch antisoziales Verhalten Aufmerksamkeit auf 

sich ziehen, das Unterrichtsklima ändern und sich […] situativ durchsetzen 

können“ (ebd.). Die Struktur der Schule vermittelt den Heranwachsenden also 

eine männliche Durchsetzungskultur und eine weibliche Zurücknahme. Im 

Hinblick auf die Konkurrenz beruflicher Chancen nach der Schulzeit zeigt die 
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Dominanz- und Durchsetzungskultur der Männer im Vergleich zu den Frauen 

eine deutliche Wirkung (vgl. Böhnisch 2013, S. 212f.).  

Das Geschlechtercurriculum der Schule wird durch den Übergang von der Schule 

zum Beruf aufgebrochen. Dies passiert durch neu auftretende 

Herausforderungen wie dem strukturellen und wirtschaftlichem Wandel, 

Arbeitslosigkeit oder Veränderungen im Privatleben. Dadurch wird die männliche 

Jugendphase anfällig für Krisen (vgl. ebd., S. 217).  

Um diese Krisen bestmöglich bewältigen zu können, nutzen Jungen und Männer 

verschiedene Bewältigungsstrategien, die nachfolgend dargestellt werden.  

 

5.3 Männliche Bewältigungsstrategien 
Wie bereits beschrieben, beeinflusst das Doing gender die Konstruktion des 

Geschlechts. Diese soziale Konstruktion kann auch durch ein 

Bewältigungskonzept verdeutlicht werden. Es stützt sich auf die 

Grundauffassung, dass Männlichkeit immer wieder in verschiedenen 

biografischen Bewältigungskonstellationen zum Vorschein kommt (vgl. Böhnisch 

2013, S. 82). Böhnisch versteht unter dem Begriff der Bewältigung das 

psychosoziale „Streben nach Handlungsfähigkeit in alltäglichen und besonders 

in kritischen Lebenskonstellationen (in denen die bisherigen 

Handlungsressourcen versagen oder verloren gegangen sind)“ (Böhnisch 2015, 

S.22). In diesem Prozess kommen drei Bewältigungsimpulse zusammen, 

nämlich das Verlangen nach einem stabilen Selbstwertgefühl, das Bedürfnis 

nach sozialer Anerkennung und der Drang, Selbstwirksamkeit zu erfahren. Es ist 

ein unbewusster tiefendynamischer Prozess, die biografische 

Handlungsfähigkeit unbedingt zu verwirklichen, auch wenn die sozialen 

Voraussetzungen dafür nicht gegeben sind. Soziale Anerkennung kann hierbei 

auf verschiedene Weise gesucht werden: einerseits im kulturellen Kontext 

festgelegter gesellschaftlicher Normen und andererseits in 

aufmerksamkeitserregendem auffälligem Verhalten. Selbstwirksamkeit jedoch 

kann sowohl in der sozialen Teilhabe als auch in der Gewalt gespürt werden (vgl. 

Böhnisch 2015, S 22). Dem Begriff der Handlungsfähigkeit kommt auch in 

Hurrelmanns Konzept der Sozialisationstheorie eine zentrale Bedeutung zu, da 

er die Voraussetzung einer Identität umschreibt (vgl. Böhnisch 2013, S. 83). 

Böhnisch und Schröer entwickelten ein Bewältigungskonzept, welches an das 
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verhaltenspsychologische Coping-Konzept angelehnt ist und dieses sowohl 

tiefenpsychologisch als auch soziologisch erweitert (vgl. Böhnisch 2015, S. 22). 

Das Bewältigungskonzept basiert auf der These, „dass das Handeln des 

Menschen von einer Selbstbehauptungskraft angetrieben wird, die auch von der 

neueren Hirnforschung als psychische Grundausrüstung und ‚Urform des Selbst‘ 

nachgewiesen wird“ (ebd.). Auch die Psychoanalytiker Donald Woods Winnicott 

und Arno Gruen untersuchten die Zusammensetzung der Bedürfnisse von 

Kindern und Jugendlichen, welche diese von sich aus, das heißt aus der 

Antriebskultur der eigenen Selbstbehauptung heraus, entwickeln und die 

gleichzeitig in einem Spannungsfeld zu den Ansprüchen der sozialen Umwelt 

stehen (vgl. ebd.). „In dieser Spannung lädt sich […] das Streben nach 

psychosozialer Handlungsfähigkeit auf und beeinflusst die Art und Weise, wie 

gelernt wird“ (ebd.). An dieser Stelle sei auch das Ausmaß des 

lebensgeschichtlichen Lernens als Ansammlung von Bewältigungserfahrungen 

zu erwähnen. Lebensgeschichtliches Lernen zielt nicht auf eine bestimmte 

Lernsituation ab, vielmehr bezieht es sich auf die im gesamten Leben 

gesammelten Erfahrungen und das biografische Selbstkonzept. Daher stellt es 

eine ganze besondere Form des Lernens dar (vgl. Ecarius 2006, S. 103).  

Anhand verschiedener Muster männlichen Bewältigungsverhaltens lassen sich 

jene Barrieren aufzeigen, welche expansives Lernen sowohl bei Jungen als auch 

bei Männern blockieren können. Um eine Veränderung des 

geschlechtsspezifischen Lernens zu erreichen, kommt es vor allem darauf an, zu 

signalisieren, wie bedeutsam das Wissen der Spannung zwischen den äußeren 

Verhaltensweisen und der inneren männlichen Gefühlslage ist (vgl. Böhnisch 

2015, S. 22f.).  

Aggressives und destruktives männliches Bewältigungsverhalten in 

Krisensituationen beruht häufig auf „nach außen abgespaltene und in 

Unterdrückung Schwächerer umgewandelte innere Hilflosigkeit“ (Böhnisch 2018, 

S. 192). Da Hilflosigkeit gesellschaftlich nicht gerade positiv bewertet wird, 

sondern eher als Schwäche und soziale Impotenz gilt, ist sie unter Männern ein 

Tabu. Um ihre Hilflosigkeit auszudrücken, gibt es für Männer keine Räume. Alles 

muss erklärt und rationalisiert werden können (vgl. ebd.). Die Einstellung und das 

Verhalten vieler Männer wird durch den „Mechanismus der Externalisierung, der 

Außenorientierung und des mangelnden Selbstbezugs“ geprägt (ebd.). Mit 
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solchen außengeleiteten Verhaltensweisen werden jedoch häufig Sehnsüchte, 

Wünsche oder andere Gefühle, welche vom Inneren her nicht ausgedrückt 

werden können, verdeckt. Diese müssen deshalb nach außen hin abgespalten 

werden. Welche Bedürftigkeit hinter externalisiertem Verhalten von Männern 

steckt, wird oft nicht erkannt. Dieses Nicht-innehalten-Können und nach Außen-

gedrängt-Sein hat auch zur Folge, dass Männer nur schwer Empathie zeigen 

können. Dieser Mangel an Empathie kräftigt das Konkurrenzverhalten, welches 

von Männern im Berufsleben erwartet wird (vgl. Böhnisch 2018, S, 192f.). Männer 

orientieren sich in allen Lebensbereichen am „Funktionieren-Müssen“ (Böhnisch 

2010, S. 521). Sie mögen es nicht, wenn es Probleme gibt. Böhnisch stellt fest, 

dass auch die männliche Sexualität in dieser Hinsicht auffällig und problematisch 

ist. „Auffällig, weil die Pornoindustrie, aber auch die Medien, den sexuell 

potenten, den entsprechend funktionierenden Mann in einer Art und Weise kreiert 

haben, dass Jungen und Männer – zumindest wenn sie unter sich sind – diesem 

Maßstab überhaupt nicht mehr entgegnen können“ (ebd.). Schon in 

Jugendgruppen wird damit geprahlt, wie oft es wieder funktioniert hat. Niemand 

wird sich trauen, zu bekennen, wenn es bei ihm nicht so ist.  

Das männliche Externalisierungsprinzip enthält auch eine Warnung vor dem 

Innen. Sich seinen Gefühlen hinzugeben, bedeutet für den Mann, keine Kontrolle 

mehr über sich selbst zu haben und somit nicht mehr zu funktionieren. Das 

Prinzip der Kontrolle geht mit dem Prinzip der Rationalität einher, da rationale 

Einstellungen und Handlungen für viele Männer damit assoziiert werden, keine 

Gefühle zuzulassen. Sie unterwerfen sich einer Sachlogik sowohl intellektuell als 

auch hierarchisch. Dies ist vielen Männern lieber, als Gefühlen nachzugehen 

(vgl. ebd., S. 521f). „Das Gefühle-zurückhalten-müssen, der fehlende 

Selbstbezug und der Zwang, sich und Andere unter Kontrolle zu haben, führt oft 

dazu, dass Männer eigenartig stumm sich selbst gegenüber sind“ (ebd., S. 522). 

Damit ist nicht gemeint, dass Männer überhaupt nicht reden. Sie reden sogar viel 

über verschiedene Themen, wie beispielsweise Autos, Fußball, Technik und 

Frauen, jedoch nicht über sich selbst. Männern fehlt der Kontakt zu sich selbst. 

Dieser Fakt ist charakteristisch für männliches Verhalten und sie kommen im 

Alltag meist gut damit zurecht. Dieses männliche Verhalten gilt als normal und 

wird gesellschaftlich so von den Männern erwartet. Das soziale und familiäre 

Umfeld des Mannes ist daran gewöhnt und hat genügend Strategien entwickelt, 
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damit umzugehen. Spätestens dann, wenn ein Mann in krisenhafte 

Lebensereignisse hineingerät, in denen seine männlichen 

Bewältigungsstrategien nicht mehr funktionieren und seine Umwelt sich nicht 

mehr an ihn anpasst, wird es für den Mann prekär (vgl. Böhnisch 2010, S. 522). 

Krisen führen dann zur Handlungsunfähigkeit. Oft sind die bisherigen 

Möglichkeiten, um psychosozial kritische Situationen abzuwehren, nicht mehr 

vorhanden. Die drei bereits erwähnten Bewältigungsimpulse, der eigene 

Selbstwert, das Bedürfnis nach sozialer Anerkennung und nach 

Selbstwirksamkeit, sind in solchen Situationen gestört. Ziel ist es nun, wieder 

Anerkennung und Selbstwert zu bekommen, um handlungsfähig zu werden. Um 

dieses Ziel zu erreichen, erfolgt der Antrieb dafür „nicht aus dem Kopf, sondern 

aus dem Bauch: Alles in dem Mann strebt nach Erlangung des psychosozialen 

Gleichgewichts der Handlungsfähigkeit, egal mit welchen Mitteln“ (ebd.). Wie ein 

Mann mit solchen Krisen und derartigen Zuständen des emotionalen 

Ungleichgewichts umgeht und was er unternimmt, um das Gleichgewicht wieder 

herzustellen, ist abhängig von den im Laufe seiner Biografie erworbenen 

Kompetenzen. Hat er gelernt, über seine Befindlichkeiten zu sprechen, das 

Problem für sich überhaupt zu erkennen oder Hilfe in sozialen Beziehungen zu 

suchen? Oder bleibt ihm letztlich nur, seine Hilflosigkeit abzuspalten (vgl. ebd.)? 

Stöver meint, Alkoholkonsum wird durch männliche Rollenzwänge prädestiniert, 

denn Alkohol ersetzt blockierte Gefühlswahrnehmungen und wird eingesetzt, um 

Konflikte zu regulieren. Zudem ist Alkohol ein ideales Mittel, eine Scheinwelt mit 

einem positiven Erleben und positivem Selbstbild darzustellen (vgl. Stöver 2006, 

S. 31). 

Um solche krisenhaften Zeiten zu meistern, kann eine geschlechtsspezifische 

Beratung sehr hilfreich sein. Was eine Männerberatung ausmacht und welche 

Herausforderungen sich auch für beratende Fachkräfte ergeben, wird im 

folgenden Abschnitt beschrieben. 
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6. Die Herausforderungen der Männerberatung 
In den vorangegangenen Kapiteln wurde bereits deutlich, wie wichtig eine 

Betrachtung der männlichen Lebenswelt ist. Die Beratung stellt ein Arbeitsfeld 

der Sozialen Arbeit dar. Deshalb soll es in diesem Abschnitt explizit um die 

Männerberatung gehen.  

 

„Die Männerberatung ist eine vor dem Hintergrund geschlechtsspezifischer 

Differenzierung auf männliche Lebenslagen bezogene Kommunikationsform. Sie 

hat im weitesten Sinn das Ziel, Männer in unterschiedlichen Lebenslagen zu 

unterstützen“ (Gantert 2011, S. 275).  

Bereits seit der Mitte der 1990er Jahre entstand sowohl eine Forschung als auch 

eine Praxis hinsichtlich der Männerberatung. Gemeinsam mit der 

Frauenberatung teilt sie die Überzeugung, dass das Geschlecht sowohl für die 

Identität als auch für Bewältigungsformen von großer Bedeutung ist (vgl. Kupfer; 

Sickendiek 2022, S. 71). Im Mittelpunkt der Männerberatung stehen 

insbesondere „Themen wie neue Männlichkeit, die (Um-) Gestaltung persönlicher 

Beziehungen, männliche Sexualität und die Sensibilisierung für ausgewogene 

individuelle, partnerschaftliche und familiale Rollen sowie Erziehungs- und 

Betreuungsaufgaben“ (Kupfer, Sickendiek 2022, S. 71). Darüber hinaus kann 

eine Suchtproblematik, Leistungsdruck, Versagensängste oder auch das Thema 

Gewalt Gegenstand der Männerberatung sein (vgl. Gantert 2011, S. 276). Ob 

Männer überhaupt eine Männerberatung aufsuchen und wenn ja, mit welcher 

Intention, ist abhängig von ihrer traditionellen oder modernen Auffassung von 

Männlichkeit. Für traditionell erzogene Männer ist die Beratungsform Helfer- 

Hilfebedürftiger möglicherweise nicht mit dem Idealbild männlicher 

Unabhängigkeit vereinbar. Aus dieser Perspektive betrachtet wäre das 

Teilnehmen an einem Beratungsprozess das Bekenntnis persönlichen 

Scheiterns, was gleichzusetzen ist mit dem Verlust der Männlichkeit. Aus diesem 

Grund wird die Männerberatung erst dann in Anspruch genommen, wenn der 

Leidensdruck dieser Männer so enorm geworden ist, dass die Betroffenen keine 

andere Lösung mehr sehen. Die Aufgabe der beratenden Fachkraft ist es dann, 

den Entschluss, Beratung in Anspruch zu nehmen angemessen anzuerkennen 

(vgl. Gantert 2011, S. 276).  
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Böhnisch meint, das Kernproblem eines geschädigten Mannes „ist seine 

Sprachlosigkeit gegen sich selbst und im Hinblick auf das, was ihn bedroht“ 

(Böhnisch 2014, S. 108). Die beratende Person versucht, den Klienten dazu zu 

bewegen, über seine negativen Empfindungen und seine Hilflosigkeit zu 

sprechen. Der Klient jedoch fürchtet sich vor dieser Hilflosigkeit und ist bestrebt, 

diese nach außen abzuspalten. Er hat Angst, die Kontrolle sowohl über sich 

selbst als auch über die Situation zu verlieren (vgl. ebd.). Deshalb versucht er 

alles, um sich selbst und seine hilflose Lage zu rechtfertigen und um seine 

Probleme zu „rationalisieren“ (ebd.). Diese Schlussfolgerungen lassen sich aus 

den mittlerweile vielseitigen Erfahrungen aus der Beratung von Männern ziehen 

(vgl. ebd.). „Männlichkeit steht quer zu Beratung, weil sie immer dort nach außen 

strebt, wo die Beratung nach innen will. Ein Mann hat sich im Griff und alles unter 

Kontrolle“ (ebd.).  

Beratung wird dann aufgesucht, wenn sich ein Gefühl der Hilflosigkeit einstellt, 

wenn die sozialen und psychischen Ressourcen, die eine Handlungsfähigkeit 

bisher ermöglichten, weggebrochen sind oder nicht mehr ausreichen (vgl. ebd., 

S. 308). „Man(n) ist auf sich selbst zurückgeworfen, den Problemen ‚nackt‘ 

ausgesetzt. Der Bewältigungsmechanismus tritt in seiner Gesetzlichkeit in Kraft, 

die somatischen Antriebe der Maskulinität gewinnen immer mehr die Oberhand“ 

(ebd.). Der Betroffene wird überwältigt und erkennt sich selbst nicht wieder. 

Böhnisch schreibt, dass selbst Männer, die ihr Mannsein in krisenfreien 

Situationen als psychisch und sozial gelungen einschätzen, in solchen 

krisenhaften Zeiten wieder zurück in männliche Reaktions- und 

Bewältigungsmuster verfallen. Im Falle eines solchen maskulinen 

Aufschaukelungsprozesses, gestaltet sich der Beziehungsaufbau zur 

beratenden Person schwieriger und die Beratung zwangsläufig langwieriger. Vor 

allem solche Männer versuchen dann, den Berater auf ihre Seite zu ziehen. Aus 

Angst vor Kontrollverlust und Hilflosigkeit sind sie bestrebt, wenigstens „in der 

Beratung die ‚Kontrolle über die Situation‘“ zu behalten (ebd.). Für die 

Einschätzung der Beratungssituation ist deshalb die Unterscheidung zwischen 

zwei Konstellationen notwendig:  

 

Erste Konstellation: Der Mann ist im Stande, seine Hilflosigkeit selbst zu 

thematisieren und sucht sich selbst Beratung, entweder in Form einer 
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professionellen Beratung oder durch die Alltagsberatung bei Freund:innen (vgl. 

Böhnisch 2018, S. 308). Er möchte seine Entwicklung durch gezielte Hilfestellung 

voranbringen, neue Bewältigungsstrategien ausprobieren und sich mit dem 

eigenen Mann-Sein beschäftigen (vgl. Gantert 2011, S. 276). Er fühlt einen 

inneren Druck, sich offenzulegen und über sich selbst zu sprechen. Gleichzeitig 

empfindet er den Drang, jemanden zu brauchen, der ihn dabei unterstützt und 

ihm eine offene und verständnisvolle Beziehung anbietet. Diese Entscheidung ist 

kein rationaler Prozess. „Der Mann ist genauso den Anfechtungen seiner 

verborgenen Maskulinität ausgesetzt. Wichtig aber ist für die Einschätzung der 

Ausgangssituation der Beratung, dass er den Ausbruch dieser Maskulinität, das 

‚Übermannt-Werden‘ mehr fürchtet als seine Hilflosigkeit“ (Böhnisch 2018, S. 

308).  

 

Zweite Konstellation: Der männliche Aufschaukelungsprozess nimmt seinen 

Lauf, die Angst vor Kontrollverlust und Hilflosigkeit ist abgespalten und wird auf 

Feindbilder übertragen, zum Beispiel durch Abwertung anderer. Das Verhalten 

des Mannes wird von Rationalisierungen und Kontrollstrategien beherrscht. 

Diese versteifen sich zunehmend, was zur Folge hat, dass die eigene Hilflosigkeit 

dementsprechend ausdauernder ignoriert und externalisiert werden muss. „Die 

Männerberatung, die der Mann schließlich in Anspruch nimmt […] wird als letzter 

Strohhalm und letzte Versicherung gleichermaßen aufgesucht“ (Böhnisch 2018, 

S. 308). Der Klient zeigt sowohl seine Hilflosigkeit als auch einen unbedingten 

Anspruch, diese zu negieren. Der Berater wird mit dieser Ambivalenz konfrontiert. 

Um sie aufzulösen, haben sich zwei Grundprinzipien als wirksam erwiesen:  

• Der Ratsuchende muss erkennen, dass der nach außen verlagerte Kampf, 

um irgendetwas und gegen andere, „Gewalt gegen die eigene Hilflosigkeit 

und damit gegen sich selbst ist“ (ebd., S. 309). In der Beratung erwartet 

ihn nun ein schmerzlicher Prozess: „Beratung soll gerade das 

aufschließen, zutage fördern und ihm spiegeln, was er bisher abgespalten, 

projiziert, rationalisiert und verdrängt hat“ (ebd.). Er erhält lediglich die 

Vorhersage des Beraters, welcher ihm in Aussicht stellt, dass es dem 

Mann bald leichter fallen wird, über seine Ängste zu sprechen und dass er 

dabei spüren wird, dass er nicht mehr auf rationalisierende oder 

abwertende Verhaltensweisen angewiesen ist.  
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• „Der Berater muss eine akzeptierende Haltung einnehmen können“ 

(Böhnisch 2018, S. 309). Das bedeutet, er muss zeigen, dass er als Mann 

das Verhalten des Klienten nachvollziehen und sich hineinfühlen kann, 

aber ebenso eine Neugierde auf den „anderen Mann“ verspürt, welcher in 

dem Klienten steckt (ebd.). Die Herausforderung ist es, die 

Rationalisierungen und Abspaltungen des Klienten für eine gewisse Zeit 

auszuhalten und sich insoweit darauf einzulassen, dass der Klient sich 

nicht komplett ausgeliefert fühlt, was ihn blockieren würde. Zugleich kann 

ihm aufgezeigt werden, dass seine bestehende Auffassung im 

Beziehungsgefüge mit dem Berater in eine Sackgasse führt und dass er 

seine Haltung ändern muss, um einen Fortschritt zu erzielen (vgl. ebd.).  

 

Innerhalb der Beratung werden der Ratsuchende und dessen Problem 

differenziert betrachtet. Es wird nicht über das Problem gesprochen, nur über den 

Mann. Durch gezielte Fragen zur Kindheit, zu Ängsten und 

Bewältigungsversuchen des ratsuchenden Mannes wird das biografische 

Interview zum therapeutischen Zugang (vgl. ebd.). Die beratende Person 

sammelt Informationen über das Bild von Männlichkeit des Ratsuchenden und 

findet heraus, was diese Vorstellungen für das individuelle Mann-Sein bedeuten.  

Im nächsten Schritt wird geklärt, inwiefern diese Vorstellungen von Männlichkeit 

sowohl die persönliche Weiterentwicklung als auch die individuelle Bewältigung 

von Krisen beeinträchtigen. Anschließend werden zusammen mit dem 

ratsuchenden Mann neue Lösungsmöglichkeiten ermittelt (vgl. Gantert 2011, S 

275). Erinnerungen an wohlfühlende Momente werden wach und es treten 

schrittweise die „‘anderen‘ Anteile des Mannseins“ hervor (Böhnisch 2018, S. 

309). Dies ist ein mühsamer Prozess, welcher sehr viel Beziehungsarbeit 

erfordert (vgl. ebd.). 

 

Im Tätigkeitsfeld der Männerberatung wird die Position vertreten, dass Männer 

nur durch Männer beraten werden können (vgl. Kassner 2022, S. 40). Auch 

Gantert schreibt: „Werden Männer von Männern beraten – so eine 

Grundannahme – hat dies eine andere Qualität als wenn sie von Frauen beraten 

werden. Männerberatung findet überwiegend als Beratung von Männern für 

Männer statt und hat innerhalb dieses geschlechtshomogenen Settings immer 



40 

auch eine ‚Verbundenheitsdimension‘“ (Gantert, 2011, S. 275). Anders als in 

anderen Bereichen der Beratung, wird davon ausgegangen, dass ein männlicher 

Berater aufgrund einer reflektierten und bewussten Gleichgeschlechtlichkeit zum 

Beratenden mehr Bezug zu den Themen innerhalb der Beratung hat (vgl. ebd.). 

Böhnisch weist darauf hin, dass dies nicht ganz unproblematisch sei, „da sich so 

immer eine Tendenz des unbewussten Einverständnisses entwickeln kann, das 

es dann schwer macht, ‚blinde Flecken‘ im gestörten Mannsein des anderen 

aufzuschließen“ (Böhnisch 2018, S. 310). Er schreibt weiter: „Da es sich nach 

der Erfahrung bei Männern, die Männerberatung aufsuchen, meist um solche mit 

einem gestörten oder irritierten männlichen Selbstbild handelt und damit 

gleichzeitig auch mit diffuser Abwertungshaltung Frauen gegenüber, wird für 

einen männlichen Berater plädiert“ (ebd., S. 311). Im ‚Leitfaden zur 

geschlechterreflektierten Beratung von Jungen, Männern und Vätern‘ des 

Bundesforums Männer e.V. wird diese Auffassung nicht geteilt, sondern die 

Meinung vertreten, dass Männer sehr wohl von Frauen beraten werden können 

und dies sogar gewinnbringend sein kann. Es gibt zum Beispiel viele 

(heterosexuelle) Männer, die mit ihren Partnerinnen oder anderen Frauen aus 

ihrem Nahumfeld über ihr emotionales Empfinden sprechen und ihr Innenleben 

einem weiblichen Gegenüber besser offenbaren können (vgl. Kassner 2022, S. 

40). 

Neben den sonst in der Beratung üblichen Qualifikationen verlangt die 

Männerberatung weitere spezifische Kenntnisse von der beratenden Fachkraft. 

Dieses Wissen beruht auf Erkenntnissen unterschiedlicher 

Forschungsdisziplinen, hauptsächlich der Sozial-, Erziehungs- und 

Naturwissenschaften. Auch fundierte Rechtskenntnisse sind von großer 

Bedeutung (vgl. Gantert 2011, S.276). Eine Fachkompetenz der beratenden 

Person ist, „gesellschaftlich verbreitete Vorstellungen von Männlichkeit zu 

reflektieren und vom individuell gelebtem Mann-Sein zu trennen sowie 

gleichzeitig aufeinander zu beziehen“ (ebd.).  

Sprache ist das zentrale Werkzeug der Beziehungsaufnahme in der Beratung. 

Es wird vorwiegend „mit ‚weichen‘ Begriffen wie zum Beispiel ‚einfühlendes 

Verstehen‘, ‚Akzeptanz‘ usw. [agiert]. Männliche Klienten reagieren oft zunächst 

mit Abwehr auf diese ‚Sprache der Schwäche‘“ (Wulf 2006, S. 121). Ferner 

werden in anderen geläufigen Begriffen der Suchtarbeit 
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männercharakterisierende Bilder von Härte, Gewalt und Fixierungen 

transportiert. Es wird in der Suchtberatung zum Beispiel von „Konfrontativer 

Therapie“ gesprochen, was bedeutet, dass dem Suchtkranken die Folgen seines 

Suchtverhaltens verdeutlicht werden (vgl. Wulf 2006, S. 121). Daraus geht auch 

hervor, dass eine bereits im Text beschriebene Trennung von dem 

Ratsuchenden und seinem Problem innerhalb einer Suchtberatung nicht 

praktikabel ist. Nur den Mann zu betrachten, aber sein Problem außen vor zu 

lassen, ist aus meiner Sicht in der Suchtberatung nicht möglich. 
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7. Fazit 
In der vorliegenden Arbeit wird deutlich, dass es verschiedene 

Männlichkeitsbilder gibt und dass männliches Verhalten, sowie 

Bewältigungsstrategien, durch die Sozialisation von Jungen und Männern 

beeinflusst werden. In Grönemeyers Lied „Männer“ lautet eine Textpassage: 

„Werd'n als Kind schon auf Mann geeicht“ (Grönemeyer 2000). Dieses Zitat 

beschreibt wohl ganz gut, was einem Jungen innerhalb seiner Sozialisation 

widerfährt. Aufgrund der heute noch vorherrschenden Rollenbilder der Männer 

als Ernährer der Familie, unterliegen sie einem besonderen gesellschaftlichem 

Druck. Gerade die aktuelle Zeit, in der viele Familien in prekäre finanzielle 

Situationen geraten, stellt für Männer möglicherweise eine größere 

Herausforderung dar. Männer geraten im Vergleich zu Frauen häufiger in eine 

Alkoholabhängigkeit. Alkohol dient ihnen als zuverlässiges Bewältigungsmittel, 

um ihr verletztes Selbstbild zu schützen und aufkommende unangenehme 

Gefühle zu verdrängen. In der Beratung männlicher Alkoholabhängiger ist das 

Wissen um diese Männlichkeitsbilder, sowie über männliche Sozialisation und 

Bewältigungsstrategien sicher bedeutungsvoll und wichtig, darf aber nicht 

verallgemeinert werden. Jeder Mensch ist individuell und sollte unabhängig von 

seinem Geschlecht auch so beraten werden. Innerhalb der Männerberatung ist 

es wichtig, eine gute Biographiearbeit zu leisten, um sich selbst ein Bild über die 

Auffassung des Klienten von Männlichkeit zu machen und entsprechend mit ihm 

gemeinsam an seinem Problemschwerpunkt zu arbeiten. Lothar Böhnischs 

Ansicht, in der Männerberatung die Person von dem Problem zu trennen, teile 

ich nicht. Das mag zunächst in einer Beratung, in der es nur um 

Männlichkeitsbilder geht, sicher sinnvoll sein. Jedoch ist es meiner Meinung nach 

ungünstig, einen Mann mit Alkoholabhängigkeit zu beraten, ohne dieses Problem 

in den Fokus zu nehmen.  

Zudem lässt sich aus meiner Sicht darüber streiten, wie sinnvoll es ist, dass eine 

Männerberatung ausschließlich durch männliche Berater geschehen soll. Dieses 

dabei entstehende „Verbundenheitsgefühl“ zwischen Klient und Berater lässt sich 

für mich durchaus nachvollziehen. Dennoch sehe ich genau darin eine Gefahr. 

Der Klient könnte dies missverstehen und sich in seinen Ansichten bestätigt 

fühlen. Eine reflektierende Haltung des Beraters ist daher dringend erforderlich. 

Des Weiteren kann nach meinem Empfinden eine Beratung durch eine Beraterin 
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für den Mann eine wertvolle Erfahrung sein, da das Gefühl, von einer Frau 

verstanden zu werden, eine durchaus positive Erkenntnis mit sich bringt. Ich 

denke, die Entscheidung, ob der Klient von einer männlichen oder einer 

weiblichen Fachperson beraten wird, sollte gemeinsam mit dem Klienten 

entschieden werden. Sollte sich im Laufe des Beratungsprozesses zeigen, dass 

die Beratung dann nicht zielführend verläuft, ist ein Wechsel der beratenden 

Person immer noch eine Option.  

Beim Verfassen dieser Arbeit fiel es mir zeitweise schwer, mich zu begrenzen, 

da das Thema doch sehr umfangreich ist. Gern wäre ich auf das 3. Kapitel 

(„Menschen mit Alkoholabhängigkeit“) noch näher eingegangen. Doch das ließ 

der vorgegebene Rahmen nicht zu.  

Jedoch sollten sich Berater:innen aus meiner Sicht unbedingt ausführlich mit 

diesem Tätigkeitsfeld, vor allem auch mit den medizinischen Folgen einer 

Alkoholabhängigkeit befassen, um adäquat auf die Sorgen der Klienten eingehen 

zu können und verschiedene Auffälligkeiten und erkrankungsbedingte 

Verhaltensweisen einordnen zu können. Dies wird vor allem dann wichtig, wenn 

die Klient:innen Symptomatiken ansprechen, die sie mit keiner anderen Person 

und demnach auch nicht mit ärztlichem Fachpersonal teilen können.  

 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sowohl Männer als auch Frauen 

unterschiedliche Bewältigungsmuster in krisenhaften Zeiten aufweisen. 

„Entsprechend müssen sozialpädagogische Beratungskonzepte 

geschlechtssensibel angelegt sein, wenn sie einen akzeptierenden und darin 

aktivierenden Zugang zu den Klienten finden wollen“ (Böhnisch 2015, S. 193). 

Wichtig ist dabei, als Berater:in seine eigenen Männlichkeits- und auch die 

Weiblichkeitsbilder kritisch zu hinterfragen. 
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